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Wenn der Mensch nicht täglich gegen die Nafurgesetze durch Ernährungs- und Genußsünden 
verstoßen würde, hätte er sein Lebensschicksal bis ins hohe’Alter ganz in der Hand. Das 
Lebensalter des Menschen beträgt naturgesetzlich das Sechsfache seines Wachstums von 
25 Jahren, also 150 Jahre. Als Folge unserer täglichen Kultursünden drückt sich der Stempel 
in Form vorzeitiger Alterssyınptome auf den äußeren und inneren Menschen deutlich ab. 

Der Mensch ist alt - schon in.der Jugend - wenn das Blut mit Selbstgiften beladen, 
die Verdauung träge, der Körper mit Darmgiften verunreinigt ist, wenn das Drüsen- 
system schwer belastet und das Herz geschwächt ist. In unseren Gesichtszügen 
finden wir das Spiegelbild von Ursache und Wirkung. 

Der Mensch ist jung — auch im Alter -— wenn der Körper, das Blut, der Darm rein, 
das Herz gesund ist, wenn die Drüsen frei und funktionstüchtig sind. Die Schilddrüse, das 
Geschlechtsdrüsensystem, Leber, Nieren usw. können in einem verunreinigten Körper nicht 
normal funktionieren. Wer die Richtigkeit dieser Binsenwahrheit erkannt hat, der verjüngt sich 
auf nafürlichenn Wege mit 


Lukitarte 


einer indischen Beerenfrucht mit ausgesprochenen Reinigungs”, Entgiftungs- und Verjüngungs- 
eigenschaften. Die Beere wird instinktiv von alternden Tieren der Wildnis (Elefanten, Papageien) 
aufgesucht. Man führt das hohe Alter dieser Tiere auf den Genuß der Lukutate-Beere zurück. 
Lukutate verjüngt die Blut- und Geschlechts-Drüsen; hebt dadurch die sexuellen Kräfte auf 
natürliche Art; unterstütf wie kein anderes Mittel die entgiftenden Funktionen der Leber, Galle 
und Nieren; stärkt die Herztätigkeit; verjüngt und entgiftet den ganzen Organismus. Lukufate 
ist Natur, keine «Kunst«, und dient als einfache Vor- und Nachspeise und als Brotaufstrich. 
Man wählt je nach Geschmack oder wechselt: 


1. Lukutate-Gelee-Früchte, die suße Geschmadsform.... M 5.60 
2. Lukutate- Bouillonwürfel, für den, der »süß« nicht mag, 

sowie Tür 'Korpwente ind’Diabeiker ..-........ seo cuopoon 3.60 
5. Lukutate-Mark, Marmelade als Brotaufstrich efc......... M 8.60 
4. Lukutate-Beerensaft, (mit indischem Rohrzucker) ...... M 2.60 


In allen Apotheken, Drogerien, Reformhäusern erhältlich. Literatur durch die Fabrik kostenfrei 
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CHEMISCHE UND NAHRUNGSMITTEL-FABRIK 


zugleich Hersteller der Brotella-Darm-Diät nach Prof. Dr. Gewecke, 
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1827 —1927 
VICTOR HUGO 
UND DIE FRANZÖSISCHE ROMANTIK 


Von 
FLORENT FELS 


ee Leopold Sigisbert Hugo wurde 1774 in Nancy geboren. Er 
war der Sohn eines Schreiners, wurde 1788 Soldat und war mit der 
Armee am Rhein, in der Vendee und in Italien. Er war es, der die be- 
rühmte kalabresische von Fra Diavolo angeführte Räuberbande zer- 
sprengte. Er war der Autor eines Romanes, „Abenteuer in Tirol‘, und 
zahlreicher militärischer Werke. Er war auch der Autor dreier Söhne, 
dreier Schriftsteller: Abel, ein Memoirenschreiber Eugen, und ein Poet 
Victor... 

Vietor Hugo kam in Besancon im Jahre 1802 zur Welt und starb 
1885 in Paris. Sein Vater schleppte ihn von Feldlagern in Garnisonen. 
Man bestimmte ihn für die militärische Karriere. Im Alter von 
13 Jahren hatte er Oden, Satiren Episteln und eine Tragödie ge- 
schrieben. 
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Er veröffentlichte sein erstes Buch „Les Odes“ 1822. Im Jahre 
1827 das Drama „Cromwell“. Seine Vorrede wurde das Manifest der 
romantischen Kunst in Frankreich. 


* 


Für die Menschen meiner Generation (zwanzig Kriegsjahre, gnädige 
Frau) war Victor Hugo ein ziemlich langweiliger, ziemlich spruch- 
reicher, bärtiger alter Herr, der sich mit allem abgegeben hatte: Philo- 
sophie, Roman, Theater, Politik, und dessen Absichten unter einem 
Schwall von Bänden verschwanden, 

Heute erscheint er uns als einer jener Männer, wie sie es nicht mehr 
gibt. Man findet noch Blumen, aber die Wälder sind gefällt. 

Da ich mit einigen großen Persönlichkeiten unserer Zeit: Maurice 
Barr&s, Marcel Proust, Guillaume Apollinaire, Henri Matisse, Maurice 
de Vlaminck, Andre Derain und Picasso verkehrt habe, kann ich be- 
haupten, daß solche Musterexemplare des Menschengeschlechts wie 
Balzac, Alexandre Dumas und Victor Hugo einer Gattung anzugehören 
scheinen, deren Ausmaß, deren vitale und schöpferische Potenz außer- 
halb unserer jetzigen Größenverhältnisse ist. Es waren die letzten: 
Riesen. Vielleicht existieren noch Heroen. Aber sie wenden sich 
anderen Betätigungen zu, und manchmal nur stellen wir Wirkungen ihrer 
Aktivität fest, in der Luftschiffahrt, in den Trusts, den Revolutionen 
und den Kriegen. Sie übermitteln nicht den wägbaren Ausdruck ihrer 
Mächtigkeit auf eine leicht faßliche Art. Sie bleiben im Abstrakten der 
Formeln und Ziffern. Ein Städte-Erbauer ist vielleicht ebensoviel wie 
ein Dichter. Aber er fällt noch nicht in die Kapazität unserer Sinne, 
und wir lassen uns weiter von dem Glauben fesseln, daß die Schöpfung 
des Geistes vor allen materiellen Realisationen den Vorrang habe. 

Hugo hat die Romantik nicht geschaffen. Aber sein Oeuvre ist ihr 
populärer Ausdruck. Er arbeitet im lebenden Material, und von allen 
Menschen seiner Zeit ist er derjenige, der die Epoche mit ihren Vor- 
zügen und mit ihren Schwächen am treuesten spiegelt. 


* 


„Die Vorrede zu Cromwell“, hat Theophile Gautier gesagt, „strahlte 
in unseren Augen wie die Gesetzestafeln auf dem Sinai, und gegen seine 
Argumente gab es nach unserer Meinung keinen Widerspruch.“ 

Das Manifest ist ganz geladen mit jenem groben, gesunden 
Menschenverstand, den Victor Hugo bei einem Gegenstand, der ihn 
lockt, niemals zu bekunden verfehlt. Dadurch ist er dem Mann aus dem 
Volke liebenswert, der für einfache Gedanken schwärmt, auch wenn sie 
falsch sind. Der Dichter führt die Kunst auf drei Phasen zurück: die 


488 


Urzeit, die in der Genesis zum Ausdruck gelangt, die Antike, die in der 
Ilias ihre Form findet, und die Neuzeit, die sich im Christentum ver- 
körpert. Die christliche Religion „ist vollständig, weil sie wahr ist“ (?); 
sie lehrt den Menschen, daß er zwei Leben zu leben hat, ein vergäng- 
liches und ein unsterbliches. Sie zeigt ihm, daß er „doppelt ist wie sein 
Schicksal.“ Und das ist die ganze Ethik der französischen Romantik! 
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Irene Hirsch-Patzelt 


Eine geliebte Frau wird je nach Zeit und Umständen ein Engel oder 
ein Dämon sein. Im allgemeinen ein Engel vorher... ., und ein Dä- 
mon, wenn Herr Hugo ermüdet ist, was übrigens ein recht, recht 
schwieriges Unternehmen für seine Partnerinnen ist. Als er schon Pair 
von Frankreich war, feierten seine Kollegen noch seine ‚„Mannheit“ 
und neideten sie ihm. Als er nach 1870 nach Paris zurückkommt, 
wählt er mit Vorliebe das Omnibusverdeck für Spazierfahrten. Be- 
trachtet der Poet Paris? Seine Freunde geben zu, daß er hinaufstieg, 
um den Grisetten zu folgen, und daß er nach den niedlichen Beinen 


489 


unter den hübschen Unterröcken schielte, wenn sie die kleine Treppe 
emporkletterten. Unterwegs schnitt er dann diesen Mädchen die Cour 
und blieb nicht dabei, sondern ging in seiner Unternehmungslust recht 
weit. 

Er hatte seiner Braut versprochen, ihr ‚einen reinen Körper und ein 
jungfräuliches Herz‘ mit in die Ehe zu bringen. Mit zwanzig Jahren 
schrieb er ihr: „Ein junges Mädchen, das einen Mann heiratet, ohne, 
dank der Prinzipien und des ihr bekannten Charakters dieses Mannes, die 
moralische Sicherheit zu haben, nicht nur, daß er solide ist, sondern auch 
jungfräulich — ich gebrauche das Wort ausdrücklich in seiner vollsten 
Bedeutung —, ebenso jungfräulich wie sie selbst... . ein solches Mädchen 
wäre für mich nur eine ordinäre, um nicht zu sagen vulgäre Frau.“ In 
Adele, seiner Zukünftigen, sieht er „einen Engel, eine Fee, eine Muse“. 

Als im Jahre 1832 Adele mit dem Kritiker Sainte-Beuve einen 
kleinen Seitensprung gemacht hat, zögert der Dichter nicht, seine 
Fesseln zu lösen. Er verbindet sich, und zwar für fünfzig Jahre, mit 
der Schauspielerin Juliette Drouet. „Der Kopf von Fräulein Juliette“, 
schreibt Theophile Gautier, „zeigt eine regelmäßige und delikate 
Schönheit, die sie für das Lächeln der Komödie geeigneter macht als 
für die Verkrampfungen desDramas.‘ Hugo hatte sie auf einem Künstler- 
ball getroffen. Aber er verliebte sich erst richtig in sie während der 
Proben zu seiner Lucretia Borgia im Theater de la Porte Saint-Martin, 
wo sie die Prinzessin Negroni verkörperte. Ihre erste Liebesnacht war 
im Carneval. Draußen hörte man Paris lachen und singen und die 
Masken tollten vorbei. 

Die Hitze seiner lyrischen Begeisterung hindert Victor nicht, grau- 
sam gegen seine Maitresse zu sein. Er peinigt sie mit ihrer Vergangen- 
heit, mit der Erinnerung an ihre Liebhaber, den Bildhauer Pradier, den 
Fürsten Demidoff, der sie ausgehalten hatte. „Ich werde dich mit einem 
einzigen Worte charakterisieren, meine arme Freundin. Ein Engel in 
einer Hölle!“ Weint sie? Jedenfalls nennt er ihre Tränen die „Perlen 
der Liebe‘ und — ist getröstet. 

Bis in sein spätes Alter bewahrt er sich seinen Appetit. Eine junge 
Frau von achtzehn Jahren kommt, ihn flehentlich um seine Intervention 
zur Rettung ihres Mannes zu bitten. Er geht darauf ein, aber nachdem 
er sich unter den Tränen der Frau mehr genommen hat, als man im 
allgemeinen einem Wohltäter bewilligt. 

Als Greis schnitzt er Möbel, ißt für vier und setzt seine Enkel in Er- 
staunen, weil er sich eine Orange im ganzen in den Mund stopft und 
mit seinen Kiefern zermalmt, seinen „Löwenkiefern“, wie die roman- 
tischen Dramaturgen sagten. 


* 
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Julius Kroll 


+826 veröffentlichte Victor Hugo einen Roman, den er im Alter von 
sechzehn Jahren geschrieben hatte, „Bug-Jargal“, ferner die „Öden und 
Balladen“. Er arbeitete an seinem Cromwell, von dem er mehrere 
Szenen dem großen Tragöden Talma vorlas, der die Rolle nach seinem 
Wuchse fand. Im Cromwell will Hugo, ganz verliebt in Shakespeare, 
„das Dunkel mit dem Lichte, das Groteske mit dem Erhabenen, den 
Körper mit der Seele und das Tierische mit dem Geistigen‘“ vermischen. 
Das alles in einer schönen Unordnung, die das Charakteristikum der 
französischen Romantik ist. Sie hat nicht jenes Maß, zu dem die nicht 
weniger lyrischen aber kälteren germanischen Schriftsteller mit Leich- 
tigkeit gelangen. Das Gleichgewicht zwischen dem Erhabenen und dem 
Grotesken stellt sich schwer her, und noch die Heroen erliegen leicht 
dem letzteren. Man muß übrigens die Werke Hugos leidenschaftlich 
wälzen, um plötzlich, nach mühsamer Lektüre, auf Stücke von reiner 
Empfindung und unleugbarer Schönheit zu stoßen wie La Tristesse 
d’Olympio oder Oceano Nox. 


Cromwell erschien Dezember 1827. Das Stück folgte nur der Mode. 
Wenn es gälte, die wirkliche Aesthetik der französischen Romantik zu 
suchen, würde man sie viel eher bei klaren, glänzenden und weniger 
umwölkten Geistern als bei dem Gewitterkopf Victor Hugo finden, bei 
Madame de Sta&l und bei Stendhal. 


Die französische Romantik ist wesentlich deklamatorisch. Ihre 
Menschen sind mit maßlosen Gefühlen aber einer geringen Sensibilität 
ausgestattet. Auf ästhetischem Gebiet brüstet sich die Romantik mit 
zwei Genies: Gericault und Baudelaire. Aber sie hat sie nicht hervor- 
gebracht. Sehr lange vor den Programmen der Aesthetiker haben sie 
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sich an jenem grandiosen Wiederaufleben des Barockgeistes entzündet. 
das der Romantik eigentümlich ist. 

Selbst in dem Enthusiasmus unserer zwanzig Jahre und unter der 
Verzauberung des letzten der großen französischen Tragöden, Mounet- 
Sully, gaben uns Hugos Dramen leicht Veranlassung zum Gelächter. 
Mit einer gewissen Ironie erwarteten wir in „Ruy Blas‘ oder „Hernani' 
die klappernden Alexandriner: 

„Vous &tes mon lion superbe et genereux“ 

oder noch besser: 

„Je ne soupconnais pas ce cabinet, Madame“ 

Uebrigens gewinnt uns die Romantik ein wenig gerade durch ihren 
grotesken Zug wieder für sich. Wir spürten darin ein berichtigtes 
Vergnügen, eine glückliche Entspannung in einer ganz auf den In- 
tellekt, auf die kritische Prüfung, auf die psychologische Spannung 
gestellten Epoche. Seine Biederkeit bezauberte uns, namentlich die 
seiner Dramen ‚La Tour de Nesles“ und „La Jeunesse des Mousque- 
taires“, und ich setzte niemand in Erstaunen, als ich die vehementesten, 
warmherzigsten unserer Maler mit Vlaminck als Oberhaupt unter der 
Bezeichnung ‚„Neuromantische Schule“ zusammenfaßte. Diese Roman- 
tiker, Vlaminck, Ronault, Soutine, Per Krogh, Terechkovitsch und 
Gromaire, sind Brüder Ihrer Expressionisten. 

Und zahlreich sind die jungen Schriftsteller, die die rote Weste der 
Löwen der Hernani-Premiere gern hissen würden, an ihrer Spitze Jo- 
seph Delteil, der einen Hugo hat beschreiben können: 

„Ich sehe ihn groß, den Hals zu den Sternen gereckt, mit Kon- 
quistadorenschritt, einer Statur wie Karl der Große und einer Stirn wie 
Herkules, einer Stirn für die Stirnbinden der Antike. Erhat die Seele 
Gargantuas — hat er nicht auf einer herrlichen Seite Rabelais zum 
Leben erweckt? —, einen Körper zum Verschlingen gemacht, einen 
Geist zum Verdauen. Er ist niemals schöner, als wenn er eine Welt zu 
Füßen hat oder eine Nachtigall auf der Hand. Er lacht, er gröhlt, er 
ist einer der seltenen Poeten, die zu lachen verstehen. Er hält die Erde 
um die Taille gefaßt, und ihre Kinder, das Wasser und das Feuer, sind 
seine Enkel.“ 

Henri de Montherlant, der doch romantischen Geistes ist, schreibt: 

„Hugo ist ein Ruhm Frankreichs, aber ich bin der Meinung 
Doumics“, schreibt der Autor der „Bestiaires“, ‚was seine repräsen- 
tative Geltung betrifft — repräsentativ wofür auch immer —, so ver- 
stehe ich nicht recht, was das heißen soll.“ 

Vorbehalte in der Bewunderung findet man bei Francois Duhourcan, 
in dessen Augen „Victor Hugo allzuoft eher ein geschwollener Dichter 
ist als ein großer.“ 
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„Ich lese sehr gern wieder in Victor Hugo“, schreibt Marcel Arland. 
„Uebrigens: Hat Victor Hugo existiert? Ister nicht vielmehr ein My- 
thos, ein Symbol, das Symbol des französischen Publikums mit seinen 
Neigungen und Wünschen?“ 

Hätte der Poet nicht existiert, so „würde unserer Literatur etwas 
fehlen“, versichert Henri Duvernois. 

Der Dichter Ferdinand Divoire ist seiner Bewunderung weniger 
sicher: 

„Mit vierzehn Jahren hatte ich Hugo ganz gelesen, von der ersten 
Zeile bis zur letzten“, bekennt er. „Ich möchte lieber meine ersten 
Eindrücke behalten. Verbrennen, was man angebetet hat: Das ist 
traurig. Und Gefahr zu laufen zu lachen. ... nein, vermeiden wir das!“ 

Während Andre Maurois, Verfasser des köstlichen „Disraeli“, er- 
klärt: „Ich betrachte Hugo als sehr repräsentativ für eine gewisse Seite 
des französischen Geistes. Wenn ich ihn nicht wieder lese, so haupt- 
sächlich deshalb, weil ich ihn auswendig weiß.“ 

Angesichts so vieler sich widersprechender Meinungen, die offen- 
bar in der Regellosigkeit des Genies Hugos ihren Grund haben — 
Hugos, der das Verdienst hat, die französische Romantik durchgesetzt 
zu haben —,, fragt man sich, ob es nicht an der Zeit ist, eine Scheidung 
vorzunehmen zwischen dem Oeuvre des Poeten und dem des Roman- 
ciers mit ästhetischen Prätentionen. Das könnte nicht ohne die Be- 
fürchtung geschehen, daß Hugo einen Teil seiner souveränen Stellung 
verliert und an den gekanntesten und verkanntesten französischen Li- 
teraten vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts abgeben muß, an 
das Weltgenie: Alexander Dumas den Aelteren. 


(Deutsch von Franz Leppdmann.) 


Rudolf Schlichter 


EN G ELE SH WER 


Von 
ZITA JUNGMAN-GUINNESS 


s ist vielleicht einzig in England so, daß junge Mädchen in ihrer Unab- 

hängigkeit den verheirateten Schwestern vollkommen gleichgestellt, ihre 
Stellung in der Gesellschaft wie abgeschlossene und bestimmt ausgesprochene 
individuelle Persönlichkeiten einnehmen. Ob diese Aktionsfreiheit der Ent- 
schlossenheit der Töchter zuzuschreiben ist oder der Laxheit der Eltern, die von 
ihren eigenen Angelegenheiten in Anspruch genommen sind, oder ob es das 
instinktive Vertrauen beider, der Mutter wie der Tochter, in die Zuverlässigkeit 
des normalen jungen Engländers ist, läßt sich schwer sagen. Wahrscheinlich 
halfen alle diese Tatsachen zusammen, in Verbindung mit der durch den Krieg 
erfolgten Lockerung der althergebrachten Konventionen, der Existenz des eng- 
lischen girls die Freiheit zu verschaffen, deren es sich jetzt erfreut. 

Wir erinnern aber zunächst daran, daß Society in London in ihrer Zu- 

sammensetzung nicht mit der Gesellschaft des Kontinents verglichen werden 
kann. Hier ist es gewöhnlich ein ganz fest umrissener, aus Aristokratie und 
Diplomatie gebildeter Kreis, während bei uns fast jeder Aufnahme finden kann: 
ärmster Adel, reiche Juden, Industrieriesen, Schatuspielerinnen, Schauspieler 
und amerikanische „climbers“. Die Gesellschaft setzt sich hier aus Hunderten 
von Zirkeln zusammen, die alle ineinandergreifen, und obwohl jede „Clique“ 
um eine bestimmte Gruppe von- Personen kreist, quirlen sie auf den ver- 
schiedenen Bällen, Partien, Routs und Veranstaltungen während der Saison 
und auch sonst im Laufe des ganzen Jahres alle durcheinander. 
- Jeder Zirkel hat seine eigene Nuance, und das Debüt eines jungen Mädchens 
steht natürlich unter dem Einfluß von Brauch und Ton des Kreises, dem ihre 
Eltern angehören. Trotzdem kann jedes Mädchen, gleichviel ob ihre Eltern 
sich in der fashionabelsten oder der boh&mehaftesten Gesellschaft bewegen, bei 
ihrem Eintritt in die Gesellschaft, ihre Stellung irgendwo unter Gleichaltrigen 
finden und mit Leichtigkeit ihr Leben so vollkommen von dem ihrer Eltern 
emanzipieren, daß sie ihnen jahrelang in Gesellschaft nicht zu begegnen braucht. 
Allerdings geht heute die Neigung der Mütter wieder weit mehr auf strenge 
Behütung als vor drei oder vier Jahren, und man gewöhnt sich allmählich 
wieder daran, an den Wänden des Ballsaales eine Linie von „dowagers“ sitzen 
zu sehen. Im Mai und Juni werden die Debütantinnen dem König und der 
Königin bei Hofe vorgestellt, und dann folgt eine Reihe von Bällen, zu denen 
die jungen Mädchen sich ihre Partner mitbringen müssen. Wenn die erste 
Saıson vorüber ist, besuchen die jungen Mädchen und ihre Partner die Bälle 
ohne die Mütter, und in diesem Falle werden die jungen Leute „pooled“, d. h. 
der ganze Trupp zieht geschlossen von Ball zu Ball wie ein Schwarm Vögel. 
Tagsüber finden sich die „jungen Damen“ zu gemeinsamem Lunch, Kinobesuch, 
Bummel zusammen, oder sie sausen in ihren Zweisitzern durch London, ganz 
auf sich allein angewiesen; der größte Teil von ihnen niemals von den Müttern 
ausgefragt und im tatsächlichen Besitz völliger Unabhängigkeit von elterlicher 
Ueberwachung. 
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Berlin, Sammlung v. M.-B. 


Juan Gris, Bauernfrau. 1026 


Photo Man Ray, Paris 


Lugano, Sammlung Dr. Reber 


Juan Gris, Stilleben. 1926 


Entwurf eines Manifestes Victor Hugos gegen Napoleon III. 
(Zum ersten Male veröffentlicht) 


Photo G. Nadasz, Paris 


etor Hugo 


Nach diesem ersten Jahr mehr oder weniger konventionellen Lebens, wo 
Nachtklubs noch nicht gestattet und nur die üblichen Bälle besucht werden 
dürfen, beginnt das junge Mädchen, sich ihr Leben zu gestalten. In den fol- 
genden Jahren gewinnt sie immer mehr an Freiheit, und die ursprünglich 
strengen Regeln, die ihr Aufblühen bewachten, werden fallen gelassen. Die 
Mütter haben gelernt, daß es besser ist, ihre Töchter so früh wie möglich von 
der eigenen Klugheit Gebrauch machen zu lassen, und ebenso, daß es die jungen 
Mädchen glücklich macht, ihren Takt und ihre Vertrauenswürdigkeit hinsichtlich 
ihrer Führung beweisen zu können, indem man ihnen möglichst großes Ver- 
trauen schenkt. 

So kommt es, daß englische Mädchen, wenn sie das Alter von zwanzig Jahren 
erreicht haben, im allgemeinen ein unabhängiges Leben führen, Nachtklubs und 
jede Art von Veranstaltungen, ausgenommen Rennen, besuchen dürfen; sie 
haben ihre eigenen Zirkel von Freundinnen und Freunden und bilden oft neue 
und amüsante Cliquen unter sich, und ihre Mütter und älteren Geschwister sind 
entzückt, wenn sie zu ihnen eingeladen werden. Mädchen, bei denen die 
strenge Ueberwachung fortgesetzt und denen es verboten wird, an den ver- 
schiedenartigen Vergnügungen teilzunehmen, die ihren Altersgenossinnen er- 
laubt sind, suchen ihre Eltern auf jede nur mögliche Art zu täuschen und 
werden-darin von den Jungen und Mädchen ihrer Bekanntschaft unterstützt. 
Um nicht von den Alltagsvergnügungen ausgeschlossen zu sein, und in der 
Furcht, die Freunde zu‘verlieren, wenn immer eine langweilige Anstandsdame 
miteingeladen werden muß, schrecken sie nicht vor Lügen zurück, und gerade 
sie werden oft das, was man unter einem ‚modern girl“ versteht, und zügelloser 
als all die andern, die tun und lassen dürfen, was sie wollen, ohne Furcht vor 
Fragen oder Tadel. 

Der Erfolg dieser Freiheit ist, daß Heiraten immer mehr an Bedeutung zu 
verlieren scheinen. Wenn ein Mädchen sich nicht beeilt und in ihrem ersten 
oder zweiten Jahr heiratet, ist anzunehmen, daß sie ihre Unabhängigkeit liebt, 
und daß sie es ablehnen wird, ohne sehr gute Gründe sich in eine Ehe hetzen 
zu lassen. Das ist nicht erstaunlich, wenn man bedenkt, wie angenehm und 
leicht das Leben für ein junges Mädchen ist, das in seiner eigenen Wohnung 
lebt, frei von jeder Art von Rechenschaft, frei zu kommen und zu gehen, wie 
es ihr paßt, umgeben von einem großen Bekanntenkreis, der sich aus ihren 
eigenen wie ihrer Eltern Freunde zusammensetzt. 

Sie kann ihr Dinner oder Lunch allein mit jedem beliebigen Mann nehmen. 
Sie kann Nachtklubs besuchen, ohne daß es als unschicklich angesehen würde, 
sie spielt Golf, Tennis, Bridge, hält sich über Week-end in ihrem geräumigen, 
schönen Landhause auf; oft ist sie Studentin: der Philosophie, der Geschichte, 
der Musik. Im allgemeinen ist sie Besitzerin eines Autos, in dem sie das ganze 
Land nach allen Richtungen hin bereist; sie kann sogar in der alleinigen Be- 
gleitung eines anderen jungen Mädchens das Ausland bereisen, ohne daß sich 
ihre Eltern einen Augenblick darüber beunruhigen. Ihre Mutter ist ihre 
Freundin, die selten irgendwelche Einwendungen macht. Warum also sollte sie 
sich mit der Ehe beeilen, wenn sie schon jetzt genau das gleiche Leben führen 
kann wie eine verheiratete Frau? 
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Ein anderer Zug des Lebens englischer Mädchen ist seine Ausgefülltheit 
ohne männliche Gesellschaft. Während des Tages, wo die Männer natürlich 
beschäftigt sind, entwickelt sich ein gesondertes, strenges und erfülltes Leben 
unter den Mädchen selbst. Zu zweit oder dritt gehen sie morgens „shopping“ 
oder spielen Tennis, zu acht und zehn lunchen sie zusammen ohne Männer und 
diskutieren dabei den Ball der vergangenen Nacht, bevorstehende Gesell- 
schaften, ihre Angelegenheiten, das Leben selbst — sie sind sehr interessiert 
für Literatur und Malerei, die Oper, Politik, verschiedene Philosophien. Und 
alle diese Gegenstände werden mit ihrem Für und Wider erörtert, wenn die 
jungen Mädchen an Winternachmittagen vor dem Kamin beieinander sitzen 
oder im Sommer, wenn sie nach dem Tee gemeinsam durch die Parks ziehen. 
Sobald sie aber Dinner-dress angezogen haben, beginnt das Leben in Männer- 
gesellschaft. Im ganzen finden sich in diesem großen Kreis junger Mädchen, 
die ihr Leben so sehr auf eigene Faust leben, ganz wenige, die sich ein irgend- 
wie ungehöriges Benehmen gestatten. Man sieht selten ein Mädchen übermäßig 
trinken oder rauchen, selten spielen und nur in der harmlosesten Weise wird 
geflirtet. Das liegt zum Teil daran, daß ihre männlichen Freunde ebenso ruhig 
und leidenschaftslos, ebenso vorbildlich in ihrem Benehmen sind wie sie selbst, 
und es ist immer eine Ausnahme und nur in bestimmten Kreisen möglich, wenn 
Zügellosigkeit und Ausschweifung bei der Jugend der englischen Gesellschaft 
angetroffen werden. (Deutsch von B. Schiratzki.) 


DIE SPANISCHE FR ZE 


Von 
BENJAMIN JARNES 


Je schlecht benannten „Spanien des Tamburins“ — dieser Name ist 
nichts als ein Exportprodukt der Kunst-Industriellen — pflegt man 
drei Quellen der Freude, der leuchtenden Verzücktheit, des Lebens zu 
zählen: Wein, Sonne, Weib. Drei goldene Nägel, die im Sinne des 
Fremden die Erinnerung an Sevilla und mit ihr die an Spanien fest- 
halten. Es wird ihm leicht, die Frau als malerisches Element zu defi- 
nieren. Zwei glühende Kohlen, die zwischen den Nelken einer Reja 
blinzeln. Oder zwei Hände, die sich über einer von Dolchstichen durch- 
bohrten Brust kreuzen — je nachdem man die Erinnerung in einem 
mystischen Sinn oder im Sinn der Eroberung sucht, beide durchdringend 
sinnlich. 

Sogar die spanische Tänzerin, die auf den europäischen Bühnen 
triumphiert, bestätigte oftmals diesen doppelten Sinn. Das rein 
Plastische, Peripherische dieses Weiblichen hat Gold und Beifall ge- 
erntet. Der Mann mit dem Kodak und der Mann vom Kabarett pflegen 
sich stets mit der Schale der Dinge zu begnügen. Und Spanien selbst 
half mit, diese Schale unmäßig zu polieren, die verborgene geistige 
Substanz der Frau unbesonnener Weise vergessend. Der legendäre 
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spanische Student riß, wenn diese stolze, herausfordernde Frau vorbei- 
ging, seine Capa zu Boden und machte aus dem anmutigen Kleidungs- 
stück einen bescheidenen Teppich. Der Dichter ließ die Luft von den 
silbernen Glöckchen seiner Reime erzittern, welche die Verachtung 
seitens seiner Schönen besangen. Und alle erfanden Schmeichelworte. 


Knospen des Madri- 
gals, um sie wie er- 
schauernde Tauben an 
den Busen der vorüber- 
eilenden Herrlichen 
zu lassen. Nur der Mo- 
ralist murmelte seinen 
alten Fluch. — Wenn 
sich auch zweifellos 
schon weniger Capas 
entfalten, Rondos 
schmiegen. Und das 
Schmeichelwart — die 
Taube hat sich die 
Flügel mit Kot be: 
fleckt — verwandelte 
sich langsam in Luft- 
schlagen oderin Pfeile, 
die an der Glut drän- 
gender Geilheit ent- 
zündet wurden. Die 
spanische Frau steigt 
nach und nach von 
ihrem Götzen-Piede- 
stal herab undgewinnt 
den schönen Rang des 
Kameraden vom 
Mann. Mit jedem 
Fenstergitter, das ab- 
gerissen wird, um 
einem Wolkenkratzer 
den Weg zu bahnen, 
und mit jedem neuen 
Fensterbrett ohne 
Blumentöpfe klärt 
sich die unschlüssige 
Bewertung, welche 


Picasso 
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die Frau in der Welt männlicher Träume genoß. Auf dem Weg 
vom maurischen Bogenfenster zum Kontor oder zur kosmopoliti- 
schen Teestube verliert sie ihre Legende, aber ihre Wirkungskraft in 
der unbedeutenden Geschichte des Alltags wächst. Von der dramati- 
schen Eroberer-Gesinnung, welche die zahllosen spanischen Don Juans 
vor einem Fenstergitter erbeben ließ, bleiben kaum mehr Reste in ab- 
gelegenen Provinzstädten, wo noch der alte Moralist brummelt und 
vor dem sich sehnenden Weib die traditionellen Mauern höher steigen. 
Für viele neugierige Fremde war Spanien eine Brücke zwischen den 
Dancings Europas und den Huris des Propheten. Aber von der Brücke 
steht gerade noch ein Bogen, geborsten, wunderschön, in dem süßen 
Andalusien. 

Es schadet nichts, daß Spanien beim Niederreißen des Götzen Gefahr 
läuft, eines seiner anziehungsreichsten Exportprodukte zu verlieren. 
Die Tamburin-Industriellen sollen sehen, wie sie fertig werden. Im 
wirklichen Spanien, das nicht nach den kosmopolitischen Bazaren ver- 
pflanzt werden kann und von jeder zweifelhaften Aureole entblößt 
dasteht, ist die Frau etwas Tieferes als jene Träunierin Dona Ines, 
die durch die Gänge des Sevillaner Klosters irrt oder in den Armen 
des Verführers Don Juan zittert. Im wirklichen Spanien ist die wirk- 
liche Frau: Teresa la bien „Plantada (Teresa de Jesus, die Voll- 
kommene) — wie sie Eugenio d’Ors nennt —, das heißt: Gleichgewicht, 
Standhaftigkeit, Ordnung. Teresa hat Formeln für die Leitung der 
Küche und der Provinz. Einstmals hieß Teresa: Isabella und besaß 
Rezepte für die gesamte Nation, und durch Isabella fing Spanien an 
zu sein. 

Der spanische Mann zog immer vor, sich dem Meer und dem Wind 
anzuvertrauen, um junge Kontinente zu suchen, statt auf dem seinen 
zu bleiben, der alt war, und der Liebe und des ständigen Opfers be- 
durfte. Der spanische Mann träumte, erfand; stürzte sich einmal in 
den Krieg, das andere Mal auf die Kunst. Aber durch seine Nachlässig- 
keit und hundertjährige Faulheit wären beinahe alle seine Eroberungen, 
seine Träume, seine kühnen Abenteuer in Kunst und Krieg mißlungen. 
Viele mißlangen auch, aber immer harrte sie zu Hause und wartete 
darauf, im Gemahl oder im Sohn einen Moment der Müdigkeit zu 
erspähen, um das Werk des Mannes aufzumuntern und zu stärken. 
Oder wenigstens, um ihm Liebkosungen und Balsam zu schenken. 

Das ist die spanische Frau. Hausfrau. Schöne Genossin des Helden, 
stolz auf die Taten des Geliebten; aber in der Stunde der Niederlage 
versteht sie weise die Wunden zu heilen. 


E HOPE DER HERZOCE VOS BUEGTND 
Fa 
SETS CAETEBGLESSRE 
0 


wesen Four zu Iemueiiueni Dee ZGie= Tassen Es vr 


So schwer es den Hoftheologen fallen mochte, sie mußten sich in Philipps 
Lebenswandel schicken und sich mit anderen Eigenschaften des Fürsten trösten, 
die ihnen Anlaß zu begeistertem Lobe gaben. Als Kämpe der Kirche und 
Schild des Heiligen Stuhls ward der Herzog gerühmt. Jederzeit lieh er der 
Kirche seinen Arm zur Ausrottung der Ketzer; auch in seinen Landen verbrei- 
tete die Inquisition Furcht und Schrecken, loderten die Scheiterhaufen. Zahl- 
reiche Gotteshäuser, auch solche in Palästina, erhielten reiche Geschenke. Vor 
allen anderen Heiligen wurde der Heilige Andreas verehrt: ‚„Nostre Dame de 
Bourgogne et Montjoie Saint-Andrieu“ war die Losung. Auch die Leben- 
den, die im Geruche der Heiligkeit standen, erfreuten sich der Gunst des 
Herrscherpaares. 

Nach strengster Etikette verlief das Leben am burgundischen Hofe. Der 
Herrscher unterwarf sich ihr willig und verlangte es erst recht von seinen 
Dienern, von dem höchsten bis zu dem niedrigsten, vom Kanzler bis zum 
Küchenjungen. 

Ein großer Meister führt in einer wundervollen Miniatur eine feierliche 
Audienz vor Augen: Herzog Philipp geruht von Jean Wauquelin die 
Chroniques du Hainaut in Empfang zu nehmen. Eine eisige Luft weht in 
dem Raum. Aus farbenprunkendem Damast der Baldachin. In elegantem 
modischem Gewand und Chaperon der Herzog in majestätischer Isoliertheit, 
Herrscher vom Scheitel bis zur Sohle, hoch erhaben über die anderen 
Sterblichen. Zu seinen Füßen gehorsam das Windspiel. Der Sohn, der 
Kanzler, Beamte, Höflinge in gebührender Entfernung, seines Winkes gewärtig. 

Als oberster Grundsatz galt: nichts schändet, was im Dienste des Herrschers 
geschieht. Es war eine besondere Ehre und Gnade, dem Fürsten in den vertrau- 
lichsten Angelegenheiten zu dienen: man denkt an das Lever am Hofe 
des Sonnenkönigs! Bei dem um die kleinsten Kleinigkeiten sich kümmern- 
den Zeremoniell nahm man unbedenklich kirchliche Ordnungen zum 
Muster. Manches scheint der Messe abgelauscht zu sein. Auch die Ver- 
giftungsgefahr, das Schreckgespenst jener wilden Zeiten, wurde niemals 
außer acht gelassen. Die Serviette, an welcher der Fürst sich die Hände 
abtrocknete, wurde vor der Ueberreichung geküßt. Ebenso führte der Knappe 
an seine Lippen die Hefte der beiden großen Messer, die der Herzog be- 
nutzte. Häufig knieten die Knappen bei den Handreichungen nieder. 

Peinlich war der Tafeldienst bei dem erhabenen Schauspiel der fürst- 
lichen Mahlzeit geregelt. Wie ein Räderwerk griffen die einzelnen Hand- 
lungen ineinander. Karl der Kühne, Philipps des Guten Sohn, speiste allein. 
Aber adlige Herren, Knappen, Pagen, Ungezählte waren als Akteure be- 
teiligt. Zuletzt erschien der Hofstaat, der nach Rang und Stand geordnet 
für sich gegessen hatte, zur Begrüßung des Fürsten, pour luy donner gloire. 

Auch in der Küche herrschte die strengste Ordnung, in dieser gewaltigen 
Halle, wie sie mit ihren sieben Herdstellen heute noch in Dijon zu sehen ist. 
Auf einem hohen Stuhle zwischen Buffet und Kamin thronte der Koch, um 
alles zu sehen, was vorging. Wehe dem Unberufenen, den vorwitzige Neu- 
gier in die Nähe des Machthabers trieb: der große Löffel, den die Rechte 
hielt, diente nicht allein zum Kosten der Suppe. Bei besonderen Anlässen 
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durfte auch der Koch, der erst nach peinlicher Untersuchung seinen Ver- 
trauensposten erhalten hatte, vor dem Antlitz seines Herrn erscheinen: 
kniend überreichte er die ersten Trüffeln, die ersten Heringe. 


Nach der Eroberung von Konstantinopel durch die Türken im Jahre 
ı453 plante Herzog Philipp der Gute einen Kreuzzug. Wie ein anderer 
Herzog von Brabant, wie Gottfried von Bouillon, der noch in aller Munde 
lebte, wollte er die Ritter und Mannen des Abendlandes auffordern, ihm zum 
Kampf gegen die Ungläubigen zu folgen. Es galt, die gesamte Ritterwelt 
zu entflammen. Andere Mittel waren notwendig als einst, da Papst Urban II. 
auf der weiten Ebene von Clermont durch eine schlichtgeniale Rede 
Tausende und abermals Tausende in berauschte und berauschende Be- 
geisterung erhoben hatte. Der hehre Kreuzzugsgedanke war abgenutzt, 
war profaniert worden: im schillernden Gewande der Ritterromantik sollte 
er von neuem ent- bruar 1454 statt- 
stehen. EN 

Ein großartiges 
Fest, wie nur das 
Barock es wieder 
gesehen hat, ward 
in Lille veranstal- 
tet. Zwei Bankette, 
die des Außer- 
gewöhnlichenschon 
viel boten, dien- 
ten zur Einleitung, 
zur Vorbereitung 


fand. Zunächst eine 
Tjost: auch dies- 
mal unterließen es 
die Ritter nicht, 
angesichts der an- 
gebeteten Herrin 
Proben von Mut 
und Tapferkeit, Ge- 
wandtheit und Un- 
erschrockenheit ab- 
zulegen. Der 
Schleier, der Hand- 


der Stimmung. Dann schuh der Dame 
Maria, Gemahlin Karls des Kühnen 

das Fasanenfest, on Rurgtindi * Medaille des Herzens, der 

welches am 17. Fe- am Harnisch flat- 


terte, rief in Augenblicken der größten Gefahr den honigsüßen Atem und 
den sanften Milchduft der Haut in Erinnerung, um mit dem Troubadour 
zu sprechen. 

Am Abend die eigentliche Feier, die zu einer Haupt- und Staatsaktion 
wurde: auch Kanzler und hohe Beamte gehörten dem Festausschuß an. 


Im Lichte ungezählter Kerzen und Fackeln erstrahlten die Gemächer. 
An den Wänden des Hauptsaales die Teppiche mit den Taten des Herkules, 
der als Ahnherr der Könige von Burgund gepriesen wurde. Auf den Borden 
des Schautisches schimmerte Kristall, leuchtete perlen- und juwelenge- 
schmücktes Glas aller Farben und Formen. Auf den Tafeln Seidendamast, 
wappenverzierte Kissen auf den Bänken. Ueber dem Sitz des Herzogs ein 
Baldachin aus Goldstoff. 

An einem Pfeiler lehnte eine nackte Frauenfigur, im Schmuck des herab- 
wallenden blonden Haares. Um ihre Lenden war ein Schleier mit violetten 
griechischen Buchstaben geschlungen. Aus der rechten Brust floß Ge- 
würzwein. Als Wächter lag ihr zu Füßen ein prächtiger lebender Löwe: 
der flandrische Leu wollte für die kaiserliche Stadt am Bosporus eintreten. 
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Auf den Tafeln standen gewaltige Schaustücke, die beliebten entremets. 
Seltsames, Drolliges, Aufregendes, Bekanntes, Fremdes in buntem Durch- 
einander. In einer Kirche und in einer Pastete ließen Musikanten ihre 
Weisen ertönen. Auf dem hohen Turm des Schlosses Lusignan sonnte Mc- 
lusine ihren Fischschweif. Von einem Felsen sprudelte ein nacktes Knäblein 
Rosenwasser auf die natürlichste Art und Weise der Welt herab. Wilde 
Tiere, durch ein Uhrwerk belebt, trieben in exotischen Wäldern ihr Un- 
wesen. Andere entremets, die volkstümliche Sprichwörter in Erinnerung 
riefen, hätten einem Brueghel als Vorbild dienen können! 

Während des Gastmahls Darbietung auf Darbietung. Sehr viele Variete- 
Stücke für einfachere und anspruchslosere Gemüter, Gaukler, abgerichtete 
Tiere, Automaten, Schwebemaschinen. Dazwischen die drei Akte einer 
Pantomime zur Verherrlichung des Goldenen Vließes: Jason auf Kolchis. 
Mit der größten Realistik wurden die Abenteuer des Helden vorgeführt. 
Zwischendurch Musik in Hülle und Fülle, Gesang und die verschieden- 
artigsten Instrumente. 

Endlich die beiden Hauptstücke. 

Auf einem Elefanten erschien die Heilige Kirche und heischte von dem 
grand duc d’occident Hilfe in ihrer Not. Von Wappenherolden geleitet, 
brachte der Wappenkönig vom Goldenen Vließ einen Fasanen herein; war 
es doch alte Rittersitte, einen Schwur von besonderer Bedeutung auf einen 
edlen Vogel abzulegen. Herzog Philipp der Gute erhob sich und gelobte 
Gott, seinem Schöpfer, der glorreichen Jungfrau Maria, den Damen und dem 
Fasanen, das Kreuz zu nehmen. Sein Sohn, Ritter und Herren folgten dem 
Beispiel. Noch ein Nachspiel, noch ein Ball! Der Morgen war schon an- 
gebrochen, als sich der Hof zurückzog. 

Wie ärgerlich, daß kein Maler, kein Miniaturist sich das Fasanenbankett 
zum Vorwurf genommen hat. Welch unersetzlicher Verlust, daß von allen 
den großartigen Palästen der burgundischen Herzöge in Paris, in den 
üppigen Niederlanden und in der weinfrohen Bourgogne, in Brüssel und 
Brügge, in Arras und Hesdin, in Argilly und in Germolles auch nicht ein ein- 
ziger den Stürmen der Zeit widerstanden hat. 

Welche Ueberraschungen bot den Gästen das Schloß in Hesdin, in 
welchem Philipp der Gute mit Vorliebe weilte. In einem Zimmer schilderten 
Fresken die Abenteuer des Jason. In Erinnerung an Medeas magische 
Künste ahmten geheimnisvoll verborgene Maschinen Blitz und Donner nach, 
ließen regnen und schneien. Auch derbere Späße wurden getrieben. Unver- 
sehens wurden die Besucher mit Mehl bestreut oder mit Wasser bespritzt, 
Leitungen waren angelegt, „pour mouiller les dames par dessouz“. 

Gute Zeugen all der verschwundenen Pracht sind die noch erhaltenen 
Teppiche, mit denen die Räume geschmückt wurden. Die Herzöge führten 
sie von Residenz zu Residenz mit sich. Auch bei Reisen in das Ausland 
trennten sie sich nicht von ihnen. Welche Bewunderung erregten die Stücke, 
die Karl der Kühne zu seiner Zusammenkunft mıt dem Kaiser Friedrich III. 
nach Trier mitgenommen hatte. 

Die Bildteppiche wurden für den Gebrauch sorgfältig ausgewählt, wie 
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die Gelegenheit es jeweils erforderte. Der symbolischen Bedeutung wurde 
großer Wert beigelegt. Als französische und englische Gesandte einmal 
über einen Waffenstillstand verhandelten, bat der Vertreter des englischen 
Königs, die Teppiche mit Schlachtenbildern zu entfernen: wer Frieden er- 
strebe, dürfe nicht an Krieg und Zerstörung erinnert werden! 

Auch in der Mode gab der Herrscher den Ton an. Als Herzog Philipp 
der Gute sich einmal krankheitshalber genötigt sah, das Haupthaar ab- 
schneiden zu lassen, soll er allen Adeligen den Befehl gegeben haben, das 
gleiche zu tun. Einige Jahre später schrieb die Mode als Reaktion den 
Männern lang herabhängende Haare vor, die ihnen tief in die Augen fielen. 
Die Männer legten unanständig kurze, ausgestopfte Pourpoints aus Samt und 
Seide an: wie Aeffchen, murrt ein Chronist; durch die geschlitzten Keulen- 
ärmel sah das Hemd heraus. Die Mütze-war übertrieben klein und hoch, 
die Schnabelschuhe von lächerlicher Länge. Zur Abwechslung trug man ein 
sinnlos langes, bis zu den Knöcheln herabfallendes Gewand. Die Männer 
schmückten den Hals mit goldenen Ketten, ließen am Gewand Glocken und 
Schellen läuten. Die Frauen verzichteten auf die lange Schleppe, verzierten 
dafür ihr Kleid mit goldenen Bändern, mit einem Seidengürtel und einem 
breiten Pelzsaum. Auf dem runden, mützenartigen Kopfwulst saß der hohe 
Hennin, von dem Schleier lang herabfielen. 

Die kostbarsten Stoffe wurden getragen, Gold- und Silberbrokat in allen 
Farben, Samt, Seide, Atlas, Taft, Damast, Serge, die seltensten Pelze, Gold- 
und Silberschmuck, Federn. Herzog Philipp der Gute trug gern an seinem 
Chaperon glitzernde Juwelen; Karl der Kühne ließ bei.einem Turnier seinen 
karmesinroten Samtrock und auch den Harnisch des Pferdes mit Edelsteinen 
und Perlen besetzen. 

Zu der burgundischen, französischen und italienischen Mode kamen unter 
dem Einfluß der portugiesischen Gemahlin Philipps des Guten und der 
englischen Karls des Kühnen portugiesische und englische Trachten hinzu. 


Il te fauldra de vert vestir 
C’est la livree aux amoureulx, 


heißt esin einem Volksliede. Wollte jedoch ein unglücklich Liebender seiner 
Melancholie Ausdruck verleihen, so legte er Rot und Schwarz an und 
brachte am Waffenrock oder an der Roßdecke Akeleien an. 

Ein nicht versiegender Goldstrom scheint sich vom burgundischen Hofe 
aus zu ergießen. Feste auf Feste, Turniere, Bälle, Bankette, Jagden lösten 
sich in rascher Folge ab. Kaum verstummte der Donner der Geschütze, so 
packte ein wahrer Vergnügungstaumel die Gesellschaft. Aber den Herren 
und Damen, die nach dem Freudenbecher gierig langten, wurde die bittere 
Neige nicht erspart. Kein Jubelschrei einer aurea aetas ertönte. Die wilde 
stürmische Zeit ließ die Welt nicht zur Ruhe kommen. 

Alle Menschen, die im Buche der Zeit zu lesen verstanden, spürten und 
erfuhren es, daß der Kampf zweier Welten begann. Eine alte, verbrauchte 
Welt sank in Trümmer, Humanismus und Renaissance führten herauf eine 
neue Welt. 
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DAS NEBELDERBY VON 7922 
(1. Juni) 


Von 
AUGUSTA v. OERTZEN 


en ungeheuren Ausmaßen von London entspricht der größte Festtag der 

Nation, das „Derby“ (sprich Darby) in Epsom; es ist unerhört zu er- 
leben, was an Menschen, an Gefährten, an Polizeiaufgebot an diesem Tage 
auf die Beine gebracht ist! 

Ein Volksfest in einem Riesenausmaß, wie es wohl kein anderes Land sich 
leisten kann, nicht zuletzt in der schauerlichen Eintönigkeit der Stimmung, der 
brutalen Lustigkeit der Masse, der unsäglichen Armut der Mitspieler... 

Das Rennen an sich, die Auffahrt der königlichen Autos, alles wird be- 
deutungslos angesichts der Menschenhorden, die sich auf die Rasenflächen 
von Epsom ergielien; mit grauendem Morgen beginnt diese ungeheuerliche 
Völkerwanderung; die frühsten sind die ganz Armen, die schon die Nacht dort 
kampierten, um einen Platz zu ergattern; später rollt sich die endlose Schlange 
der Autos auf, mit Menschen vollgepfropft, eine unermeßliche Kette von Aus- 
sichtstürmen reiht sich mit diesen „bussen‘‘ aneinander, besetzt bis zum Rande 
mit Zuschauern. Man sieht alles in Rot, ein Autobus am anderen mit den schrei- 
enden Plakaten aller Londoner Firmen in Riesenlettern auf dieser einen Grund- 
farbe, dem dominierenden Rot des Londoner Straßenbildes! 

Diese Einfarbigkeit der Gefährte, die zu Tausenden hintereinander die 
Straßen nach Epsom blockieren, wirkt schwindelerregend, man meint schließ- 
lich, alles doppelt zu sehen... 

An diesem Derbytag, dem sogenannten „Nebelderby“, dem ersten seit drei 
Jahren, an dem es nicht geregnet hat, war der Ansturm ein geradezu immenser; 
unter dem grauen Schleier, der am ı. Juni über London hing, wirkte diese 
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ganze wilde Angelegenheit wie ein Schattenspiel; als man die Stadt im Motor- 
car verließ, war alles grau, grünlich, gelblich... schauerlich die Monotonie der 
baumlosen, vollständig eintönigen Vorstadtstraßen, wie mit einem grauen Pinsel 
hingewischt auch die Parks, schließlich die Felder mit den Hecken, dem phan- 
tastisch üppigen Baumwuchs; gespenstisch dieser Morgen in seiner grandiosen 
Einförmigkeit und Farblosigkeit. ‚„Schattenreich der Kimmerier“ hat Taine 
einmal England genannt... 

Für den Eingeborenen ist dieser größte Sportplatz der Welt ein Riesen- 
picknick, geschlossene Gesellschaften mieten sich die großen „busse‘“ und ver- 
setzen auf diese Weise ihr „Comfortable home“, was der Engländer nun mal 
nicht missen kann, auf den Rennplatz! Sie lunchen auf den Dächern ihres im- 
provisierten Hauses! Ein Volk, das niemals aus seiner Ruhe kommt, auch 
wenn Hunderte von Pfunden auf dem Spiele stehen, denn der Engländer wettet 
wie toll; er braucht starke Sensationen, mit Whisky und Soda allein ist es nicht 
getan! (Der übrigens unausgesetzt getrunken wird.) 

Ohne Pause drehen sich die Karusselle, schwirren Menschen an langen 
Seilen durch die Luft, eine dumpfe, traurige Musik begleitet das Vergnügen 
dieses Volkes; Schotten mit dem unvermeidlichen Dudelsack machen den 
größten Lärm. Ueberall diese eigentümliche Monotonie, diese Dumpfheit, auch 
in der Freude! Man zankt sich an den Buden, wo es Tee, Kuchen und sonst 
noch die entsetzlichsten Dinge zu essen gibt, aber man bleibt gehalten, es gibt 
keine Prügeleien, wie in München auf der Oktoberwiese, keine Ausgelassen- 
heit, wie in Wien beim Heurigen. 

Ein sonderbares Volk, wie aus Erz und Stein, unbeweglich und dumpf! 
Dieses größte Picknick der Welt vollzieht sich ruhig, gemessen, auch hier die 
„dullness“, die sich einem immer wieder in England lähmend auf Seele und 
Sinne legt. Keine Musik, keine Heiterkeit... was nennt der Engländer eigent- 
lich Vergnügen?! 

„After this the judgment“, „now is the day of the salvation‘“, „prepare thou, 
to meet thy god“... Plakate der Heilsarmee, von Gesang begleitet, werden vor- 
übergetragen, dazwischen Suzanne Lenglen oder „Sporting Life“. 

Mit dem Schlage drei Uhr ist der Kulminationspunkt des Tages erreicht, 
der Start zum eigentlichen „Derby“; jetzt sind plötzlich die traditionellen 
Gentlemen da, die seit Generationen die Physıognomie dieses Platzes 
bestimmten, die Lords mit den schwarzen und den grauen Zylindern, den 
weißen Gamaschen und den gestreiften Hosen, und die „beautiful ladies“; die 
königliche Familie, in neun Autos angekommen, hat ihren lunch beendet, alles 
ist in Form! Captain Lindbergh ist da, und die Masse auf dem Rasen und 
die Flieger in der Luft bringen ihm stürmische Ovationen dar. Der „king“ 
spielt eine nebensächliche Rolle, niemand nimmt Notiz von ihm, und erst aus 
der Zeitung erfährt man, was die königlichen Hoheiten taten, und was sie an- 
hatten. 

Es wird heller, Farben tauchen auf, prachtvoll der Aufgalopp der bunten 
Jockeys! In dem Moment, als „Call Boy‘ das blaue Band gewann, war London 
mit der ganzen Erdoberfläche in Kontakt, Kabel mit dem Ruhm des Siegers 
liefen durch den Weltenraum. Alles in Epsom bewegt sich im Zeichen des 
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Enormen, Ungeheuerlichen: von den Summen, die gewettet werden, bis zu den 
Hüten, die durch die Luft wirbeln; in einem einzigen Augenblick ist alles 
Superlativ: Gesten, Geschrei, Gelächter! 

Schauerliche Kontraste zwischen Mensch und Tier: hier die wild gewordene 
Bestie, dort das auf Rasse, Leistung gezüchtete, edle Geschöpf, hier Maßlosig- 
keit, dort vollendete Form! f 

Alles Spätere ist flau; noch ein paar Rennen, dann beginnt der Abbatı. Diese 
Auflösung wirkt gigantisch; was fest schien, wird beweglich, alles scheint sich 
zu drehen, die Tribünen, alias Autobusse, setzen sich in Bewegung, die Motor- 
cars, die Privatautos, die Lastwagen; wie ein Gespenst erscheint in diesem 
fauchenden Autopark eine Coach mit vier lebenden Schimmeln bespannt... 

Ein ungeheurer Trümmerhaufen bleibt Epsom zurück, besät mit schmutzigen 
Papierfetzen, verlassenen Buden, ein scharfer Wind wirbelt den Abschaum, den 
Kehricht dieses größten Picknicks der Welt durcheinander, schauerliches Bild 
der Vergänglichkeit; eine Schicht von schwarzem Staub lagert über Menschen 
und Rasen, der eine graue Färbung angenommen hat; Verdrossenheit, Er- 
schöpfung auch in der Natur. 

In drei Reihen schiebt sich die unermeßliche Autoschlange London zu, man 
braucht die vier- bis fünffache Zeit als am Morgen, man „steht“ eine viertel, 
eine halbe Stunde, ein wilder Flirt beginnt von ‘Wagen zu Wagen, immer 
wieder trifft man sich, jagt erlöst weiter, bleibt wieder stehen... 

Aus den Staubwolken tauchen unwahrscheinlich lichte Geschöpfe, fromme 
Schwestern in schneeigen Hauben, sie sammeln Geld. Krüppel, Kranke auf 
Bahren versuchen die Mitleidsschleusen zu rühren. 

Inder Vorstadt von London nimmt die Bettelei Formen an, die dem 
Gigantischen dieses Tages entsprechen, Tausende und aber Tausende von 
Kindern schreien um Geld; es ist, als hätte sich das Elend der gesamten Welt 
hier zusammengefunden, um seinen Tribut zu fordern... 

Zwei Stunden ist man diesem Gebrülle ausgesetzt, wehrlos in den ewig stop- 
penden Autos, man ist vollständig ausgepumpt, selbst ein Trümmerfeld... 


PSYCHOLOGIE DER EISENBAHNEN 
UND METAPHYSIK DER „PALACE-HOTELS“ 


Von 
MAURICE DEKOBRA 


ch weiß nicht, ob ich meinen Reisefimmel nicht dem Umstande verdanke, daß 
I ich beinahe im Wartesaal des Pariser Ostbahnhofes zur Welt gekommen bin, 
aber es scheint mir, als müsse der moderne Mensch zwei Behausungen haben: 
die eine, die offizielle, wohin man ihm seine Steuerveranlagung schickt, und 
die andere, die offiziöse, die auf Räder montiert ist, und die man ‚„sleeping-car“ 
nennt... Ein Lebehoch den europäischen Eisenbahnen, die noch kein draht- 
loses Telephon haben! 

Auch Henri Bergson, der „recordman“ der Philosophie des Werdens, hat 
seine Theorie des im Flusse befindlichen Ichs auf vier Räder montiert, während 
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Baudelaire „die Bewegung, die die Linien verrückt“, haßte... Er hat recht, 
solange es sich darum handelt, einen schönen Vers zu bauen, er hat unrecht, 
weil er die Bewegung nicht schätzte, die die Gepäckstücke von der Stelle bringt. 

Unsere Zeitgenossen scheiden sich in den Möwen-Typ und den Schnecken- 
Typ. Die Anschauungen der Möwen-Menschen sind gut durchlüftet, weitherzig, 
liberal und von jenem liebenswürdigen Skeptizismus gefärbt, den ein langer 
Umgang mit allen Rassen der Erde verleiht. Das Gehirn der Schnecken- 
Menschen ist beschränkt, verengt und fanatisch. 

Mit den Möwen ist immer eine Verständigung möglich, seien sie Polen, 
Italiener oder Skandinavier. 
Unter Schnecken versteht 
man sich nicht. Der Stoß der 
Ideen zerbricht die Muschel. 
Wenn alle Möwen-Menschen 
ihre Flügel über Locarno 
spielen lassen könnten, würde 
der Chauvinismus erlöschen 
wie eine Krankheit, deren 
Bazillus verschwunden ist, 
und es gäbe keinerlei Kon- 
fliktstoff zwischen den 
Völkern. 

* 


Es gibt in der Welt nur 
vier große Hauptstädte: New 
York, London, Berlin und 
Paris. Alle anderen sind 
Dörfer, manchmal reizende, 
an Kunstschätzen reiche 
Dörfer, aber schließlich doch 
Dörfer, wo alle Welt sich 
kennt, wo ein Ehemann seine 
Frau nicht betrügen kann, 
ohne sofort bemerkt und ge- 
brandmarkt zu werden. 

Diese vier großen Gemeinwesen sind das Paradies der Liebesbeflissenen. 
Um 1910 herum habe ich in Charlottenburg eine entzückende Berlinerin ge- 
kannt. Sie war mit einem Bankier verheiratet. Lange Zeit wußte der Ehe- 
mann von nichts. Dasselbe Abenteuer in Rom, in Madrid oder in Budapest 
wäre in drei Wochen entdeckt worden und hätte ein Paar gekreuzte Säbel oder 
zwei Pistolenschüsse zum Nachspiel gehabt. Aber zwischen dem Spittelmarkt 
und dem Kurfürstendamm gibt es zwei Millionen Menschen! 

Ein Philosoph hat gesagt: Das Universum gleicht einem großen Buche, von 
dem man nur die erste Seite gelesen hat, wenn man nur in seiner Geburtsstadt 
gelebt hat. Ich füge hinzu: Wenn man nur eine Frauenrasse geliebt hat. 


Maurice Dekobra 
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Wie oft hat man mıch gefragt, an Bord der Dampfer oder in den tea-rooms 
der Palace-Hotels: 

„Welche Frauen lieben am besten nach Ihrer Meinung?“ 

Und ich habe geantwortet: 

„Erstens täuschen Sie sich, wenn Sie mich für sachverständig halten. Das 
wäre eine Frage für Don Juan, der seinen letzten Schlaf im Caridad-Hospital 
in Sevilla schläft. Er war qualifiziert, um darauf zu antworten. Der Mann, 
der bei Valdes Leal das berühmte Bild bestellte, wo man einen Prinzen und 
einen Prälaten im Sarge liegen und schon die Würmer an ihnen nagen sieht, 
hätte Ihnen nach seinen tausendundeinen Abenteuern gut Bescheid gesagt. Ich 
bin nichts als ein bescheidener Reisender, der die beiden Geschlechter ein wenig 
zu beobachten gesucht hat. Erlauben Sie mir zu schweigen.“ 

Und wenn man darauf bestand, sagte ich: „Ich werde Ihnen die Ansicht 
eines Amerikaners über die Liebe zitieren. Er nannte die Frauen Mimi-Wodka, 
Mimi-Pilsen, Mimi-Chianti, Mimi-Whisky oder Mimi-Punsch, je nachdem er 
mit einer Russin, einer Deutschen, einer Italienerin, einer Engländerin oder 
einer Schwedin zu tun hatte... .. Wie alle seine Landsleute trank dieser Yankee 
wie ein Loch und beurteilte die Frauen nach den ‚‚drinks“, die sie bevorzugten.“ 

„Und was denken Sie von den deutschen Frauen?“ 

„Unter uns: Die Franzosen und viele andere Ausländer kennen sie schlecht 
und wissen ihre Qualitäten nicht zu schätzen. Wenn sie gesagt haben: „Ein 
Gretchen“, haben sie alles gesagt! Oberflächliches und lächerliches Urteil... 
Ebenso gut könnte man alle Pariserinnen für Kokotten und alle Englände- 
rinnen für Plättbretter erklären und von den Spanierinnen sagen, sie stießen 
einem das Messer zwischen die Rippen, während man ihnen die Lippen küßte... 
William James, der Apostel des Pragmatismus, der eine Serienphilosophie ist 
wie der Fordwagen ein Serienwagen, hat verkündet: ‚Vom sozialen Gesichts- 
punkte aus hat das Falsche den Vorrang vor dem Wahren.“ 

Was soll man dann vom Gesichtspunkt der Liebe aus sagen? Nirgends 
wurden mehr Irrtümer für Wahrheiten ausgegeben als über dieses ewige 
Kapitel. Unzählige deutsche Frauen sind leidenschaftlicher als die Italiene- 
rinnen und romantischer als die Schottinnen. Die Anpassung der deutschen 
Frau an die modernen Zeiten ist sehr rasch und sehr vollständig erfolgt. Wenn 
es die Natur der deutschen Frau liegt, sentimental zu sein, so hat sie der Natur 
befohlen, indem sie ihr gehorchte, getreu dem Ausspruche Bacos: „Nemo 
naturae nisi parendo imperat.“ 

* 

Ich habe niemals vergessen, was mir eines Tages eine schöne Amerikanerin 
aus New-Orleans sagte, die ihre Freunde in ihrem Schwimmbassin empfing 
und ihnen von einem Tauchen zum andern Konfidenzen machte. Ich sehe sie 
noch vor mir, so gut wie nackt in ihrem eng anliegenden Trikot; sie hatte den 
Körper einer den Wellen entsteigenden Juno. Wir saßen auf dem Rande des 
„swimming-pool“. In ihren feuchten Fingern hielt sie eine Zigarette. Ich 
hatte sie gefragt: 

„Was tut in Amcrika eine Frau, wehn sie einen Mann loswerden will, der 
ihr gar zu sehr den Hof macht?“ 
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Worauf die Najade mir erwiderte: 
„Sie heiratet ihn.“ 
* 


Die literarische Kritik in allen Ländern ist eine sehr amüsante Einrichtung. 
Irgendein Schiffbrüchiger der Literatur kann irgendwann irgendwo bei irgend- 
einer Gelegenheit einen Ukas erlassen, gegen den es keine Berufung gibt. 

„X. hat Talent... Z. ist ein Genie... W. ist unter jeder Kritik.“ 

Wenn noch ihre Urteile immer geistreich wären wie das von Dumas über 
Flaubert. 

„Flaubert? Ein Riese, der einen Wald niederlegt, um eine Schachtel 
Streichhölzer zu machen.“ 

Aber leider fehlen solche Pointen meistens. Und was die Verschiedenheit 
der Urteile betrifft, so überschreitet sie an Komik alles, was man sich vor- 
stellen kann. Ich werde eines Tages die verschiedenen Würdigungen, die meine 
Romane gefunden haben, nebeneinander veröffentlichen. Beispielsweise schrieb 
ein belgischer Kritiker über die „Gondole aux Chim£res“: ‚Ueber Venedig 
äußert sich Herr Dekobra ohne jede Originalität.“ Hingegen meinte ein 
Schweizer Kritiker: „Seit D’Annunzio ist die Dogenstadt nicht mit solcher 
Meisterschaft geschildert worden.“ Konflikt zwischen der Schweiz und Belgien... 

Ein gewisser polnischer Kritiker wirft mir vor, daß man mich zu viel liest 
in der Welt, und daß ich der Bibel Konkurrenz mache! Ein itälienischer 
Kritiker bewirft mich im Neapler ‚„Mattino“ mit so viel Rosen, daß ich er- 
sticke. Petronius, wo bist du?... 

Hier einen Löffel voll Kot auf die Schuhe, dort einen Blumentopf auf den 
Kopf... Die Relativität Ihres großen Einstein ist niemals besser in Erscheinung 
getreten. Nun, beeilen wir uns, darüber zu lachen, denn binnen kurzem werden 
wir allesamt tot sein, und unsere Kadaver werden auf dem Wege nach dem 
Jenseits mit derselben Geschwindigkeit (150 Km. die Stunde) vertrocknen. 


(Deutsch von Franz Leppmann.) 


Fr Carl Rabus 


ZWEI INDIANISCHE MÄRCHEN 


Nacderzählt von 
THOMAS SCHRAMEK 


IL DIE TANZENDEN STERNE 
Ve vielen Jahren verließen elf junge Irokesen das Dorf ihrer Väter. Sie 
wollten Kriegstänze üben und sich auf den Kampf mit ihren Feinden 
vorbereiten. 
Bevor sie aufbrachen, sagte ihr Anführer: „Eure Eltern müssen euch mit 
Lebensmitteln versorgen, damit wir bei Kräften bleıben.‘“ 

Dann zogen sie singend davon, während ihr Führer die Trommel schlug, 
sie zu Mut und Ausdauer aneifernd. 

Sie streiften durch den Wald, bis sie zu einer Stelle kamen, die für ihre 
Uebungen geeignet war; dort ließen sie sich nieder und errichteten eine Hütte 
zum Schutz vor Wind und Wetter. 

Sie blieben viele Tage und übten den leichten Schritt des Jägers, der sanft 
und leise wie ein fallendes Blatt den Boden berührt. Oder sie tanzten wild 
zum Wirbelschlag der Trommel die Tänze des Krieges. 

Aber schließlich wurden sie müd und schwach, denn Tag um Tag verging, 
und aus den Hütten der Väter wurde ihnen keine Nahrung nachgesandt. 

Einen der Jünglinge schickte der Führer zu ihren Angehörigen zurück, der 
diesen erzählte, die jungen Männer wären schwach und müd und hätten 
nichts zu essen. Aber die hartherzigen Väter sandten keine Nahrung, und der 
Bote kehrte matt und mit leeren Händen zurück. 

Trotzdem setzten die jungen Krieger ihre Tänze fort, denn in ihren Herzen 
brannte Mut, und junge Irokesen sind stark und zäh. Wieder schickten sie 
um Nahrung, aber man gab ihnen nichts. 

Vergebens opferten sie dem Himmel und der Erde Gras und was sie hatten 
und sangen: 

O Erde, du Mutter, o Himmel, du Vater! 
Eure Kinder sind wir, 

Mit müden Rücken 

Bringen wir euch Gaben, 

Die ihr liebt. 

Mag das Gewebe das weiße Licht Tag sein, 
Mag das Gespinst das rote Licht Abend sein, 
Mögen die Ränder fallender Regen sein, 
Möge der Saum ewig ein Regenbogen sein — 
Ihr webt für uns ein Gewand des Lichts, 

Daß wir am liebsten hingingen, 

Wo die Vögel singen, 

Daß wir am liebsten hingingen, 

Wo die Gräser grün klingen — 

O Erde, du Mutter! O Himmel, du Vater! 


Vergebens! 
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Noch ein letztes Mal baten sie ihre Väter um Nahrung, aber wieder ver- 
gebens. 


In der Nacht dann, als sie ganz erschöpft in ihrer Hütte lagen, erwachte 
ihr Führer und vernahm lieblichen Gesang. Leise und lockend tönten die 
sanften Stimmen, die hoch über der Erde zu schweben schienen. 


Der Führer weckte seine Gefährten. Sie lauschten, und ein Jüngling nach 
dem andern erhob sich traumumfangen vom Lager. Neue Kraft durchströmte 
ihre Adern, neuer Mut füllte ihre Herzen, tanzend folgten sie den Klängen des 
Gesanges. Weiter und weiter schritten sie, und bald schienen sie losgelöst vom 
Boden; doch sie tanzten ımmer schneller, je höher sie stiegen. Ueber die Wipfel 
der Bäume kamen sie, über die Gipfel der Berge, und dann hoch in die Wolken. 
Und weiter lockte sie die himmlische Musik, und sie tanzten wild und immer 
wilder den Kriegstanz ihres Volkes. 


Der Nachtwind sah sie. ,„Sie folgen dem Gesang der Himmelshexen,“ 
heulte er bestürzt, raste davon, um sie einzuholen und zur Rückkehr zu bewegen. 
Aber sie hörten nicht auf den Nachtwind, denn der Gesang der Himmelshexen 
hatte sie betört, und sie folgten tanzend ihren Stimmen. 


Als die Leute ihres Dorfes die jungen Indianer hoch über ihren Köpfen dem 
Himmel zustürmen sahen, liefen sie aus ihren Hütten und riefen: „Kommt 
zurück! Kehret zurück!! Seht nieder auf uns, und der Bann wird brechen. 
Glaubt nicht dem Gesang der Himmelshexen!“ 


Aber die Jünglinge flogen weiter — alle, bis auf ihren Führer; der hörte 
die Stimme seiner Mutter, wandte das Haupt und sah zurück. Da brach der 
Zauber der Himmelshexen, und nieder glitt er, nieder, zurück zur Erde. 


Die andern zehn flogen weiter, und der Vater Mond, ganz schwindlig vom 
Anblick ihres Tanzes, bog ab aus seiner ständigen Bahn und flehte sie an, auf 
ihn zu hören. 


„Die Hexen des Himmels suchen Opfer für ihre Feste!“ rief er ihnen zu. 
„Kehrt um, kehrt um! Sie werden euch vernichten!“ 


Doch ohne auf seine Warnung zu achten, folgten sie bezaubert der 
rauschenden Musik. Da rief der Mond: „Ich werde euch, selbst gegen euern 
Willen, vor dem bösen Zauber bewahren!‘ Dann furchte der Vater Mond sein 
Silbergesicht, winkte mit seinem Wolkengürtel, und die zehn Jünglinge wurden 
in Fixsterne verwandelt und für immer am Himmel befestigt. 


Sieben dieser Jünglinge waren groß und stark, drei klein und nicht so 
kräftig — und wie sie waren, so wurden sie alle auch als Sterne. 

Als die Leute ihres Dorfes wieder in den Himmel sahen, erblickten sie 
sieben helle Sterne, die über iiinen tanzten und ihnen zuzwinkerten; Scharf- 
sichtige aber konnten in klaren Nächten zehn sehen. 

Und bis zum heutigen Tage tanzen und blinzeln diese Sterne — und dies 
hier ist die irokesische Geschichte ihres Ursprungs. 


Wir nennen diese Sterne die Plejaden, aber bei den Irokesenzauberern 
heißen sie Die tanzenden Sterne. 


SI 


U. WARUM DER WIND WEHKLAGT 


re vielen, vielen Jahren hatte der Häuptling der Algonkin eine schöne, 
schöne Tochter. 

„Sie soll den stärksten Krieger heiraten“, sagte der Hauptling, „und den 
besten Jäger. Dann wird sie gut beschützt, und ich werde glücklich sein.“ 

Eines Tages nun, als der Häuptling in der Tür seiner Hütte saß, kam plötz- 
lich ein raschelndes Geräusch heran, und ein Jünglıng stand vor ihm. Es war 
der Wind, der sich sichtbar gemacht hatte, um mit dem Häuptling sprechen 
zu können. 

Nachdem er ihn begrüßt hatte, sagte er: „Großer Häuptling, ich liebe deine 
Tochter. Darf ich sie als Ehefrau in meine Behausung mitnehmen?“ 

Der Häuptling sah den Wind an und antwortete: „Nein. Meine Tochter 
ist nicht für deinesgleichen. Du bist kein Krieger. Du bist kein Jäger. Du 
liebst es, einem Possen zu spielen. Du kannst meine Tochter nicht heiraten.“ 

Betrübt verließ ihn der Wind, denn er liebte das Indianermädchen. 

Am nächsten Tag kam das Mädchen zu ihrem Vater und sagte: „Vater, ich 
iiebe den Wind mehr als irgendeinen jungen Krieger des Stammes. Darf ich 
mit ihm gehen und seine Frau werden?“ 

Der Häuptling sah seine Tochter an und sagte: „Nein. Der Wind ist kein 
Gefährte für dich. Er ist kein Krieger. Er ist kein Jäger. Er liebt es, eınem 
Streiche zu spielen. Du darfst ihn nicht heiraten.“ 

Betrübt verlie3 ihn die Tochter, denn sie liebte den Wind. 

Anı nächsten Tag, als das Mädchen fortging, Schilf zu pflücken, um daraus 
Körbe zu flechten, hörte sie plötzlich ein raschelndes Geräusch über ihrem 
Kopf. Sie sah auf, und wie sie noch schaute, schwebte bereits der Wind her- 
nieder und trug sie in seinen Armen fort, weit weg zu seiner Hütte. 

Dort lebten sie glücklich miteinander, denn das Mädchen wurde seine Frau. 
Aber der große Häuptling war voller Zorn. Er suchte das Land nach der 
Hütte des Windes ab, konnte sie aber viele Monate lang nicht finden. Dennoch 
wollte er seine Suche nicht aufgeben, denn sein Herz kochte vor Wut. 

Eines Tages hörte der Wind ein Knistern unter den Bäumen in der Nähe 
seiner Hütte, und sein Atem stand still. 

„Es ist dein Vater“, rief er ıınd verbarg die Häuptlingstochter unter einem 
Dickicht und machte sich selbst unsichtbar, um in ihrer Nähe bleiben zu 
können. 

Der große Häuptling sah in die Hütte des Windes, aber er fand sie leer. 
Dann durchstreifte er das Gebüsch, schlug mit seiner schweren Keule nach 
links und nach rechts und rief: „Wo bist du, Tochter? Wo bist du?“ 

Und als die Frau des Windes ihres Vaters Stimme hörte, antwortete sie: 
„O Vater, schlag nicht! Wir sind hier.“ 

Aber ehe ihn noch ihr Wort erreichen konnte, schwang der Häuptling seine 
große Keule noch einmal, und sie sauste auf den Kopf des unsichtbaren Windes 
nieder, der, ohne einen Ton von sich zu geben, bewußtlos zu Boden sank. Und 
da er unsichtbar war, wußten weder der Häuptling noch seine Tochter, was ihm 
zugestoßen war. 
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Der Häuptling schloß seine Tochter in seine Arme und eilte dann zurück 
mit ihr zu seinem Stamm. Aber sie wurde von Tag zu Tag bekümmerter, sie 
sehnte sich zurück nach ihrem Gatten, dem Wind. 

Einige Stunden lang lag der Wind bewußtlos neben seiner Hütte. Als er 
erwachte, waren der Häuptling und seine Tochter fort. Gramerfüllt stob er 
davon, seine Frau zu suchen. Er gelangte zu ihres Vaters Stamm, und dort 
fand er sie schließlich. Aber sie war mit ihrem Vater in einem Kanu weit 
draußen am See. 

Da rief der Wind: „Komm zu mir, Geliebte‘, und seine Stimme schwebte 
über dem Wasser. 

Der Häuptling sagte: „Der Wind bläst“, aber seine Tochter wußte, daß es 
die Stimme ihres Gatten war. Sie konnte ihn nicht sehen, denn er war noch 
unsichtbar, aber sie erhob sich im Kanu und streckte die Arme aus — gegen 
die Küste hin. In diesem Augenblick wühlte ein Windstoß das Wasser auf, 
und das Kanu überschlug sich. 

Die Tochter des Häuptlings hob ihre Arme empor, und der Wind versuchte 
sie zu umfassen, um mit ıhr zu entfliehen, aber es war zu spät. Der „Große 
Geist“ trug sie empor zum Hımmel und gab ihr ein Heim; sie lebt nun für 
ewige Zeiten auf dem Mond. 

Der große Häuptling ertrank in den Wellen des Sees. 

Nacht um Nacht biickt seıne Tochter zur Erde nieder; sie hofft auf ein 
Zeichen von ihrem verlorenen Geliebten. Aber obgleich der Wind nock immer 
auf der Suche nach seiner Frau über der Erde umherstreift, hat er, seit des 
Häuptlings Schlag sein Haupt getroffen, nicht mehr die Kraft, für die Men- 
schen sichtbar zu werden. 

Jetzt werdet ihr auch verstehen, warum die Stimme des Windes so traurig 
klingt, wenn er über den Wigwams wehklagt; und warum des Mondmädchens 
blasses Antlitz immer der Erde zugekehrt ist. 


Hans Sinogli 
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AUS „MENSCH UND MANN“ 


Von 


PETER SUPF 


O Mensch in Mann und Weib! — Du bist beim Feste, 
Das Mann und Weib im Glanz der Leiber eint, 

Der schwarze Ritter in dem Schwarm der Gäste, 

Der ungebeten, störend, stumm erscheint. 


Und jeder dreht sich, dir nicht zu begegnen. 

Und jeder eilt von deiner Nähe fort. 

Mit wem du schweigst, der wendet sich verlegen. 
Mit wem du sprichst, dem stirbt im Mund das Wort. 


Taut Morgen, mwölkt der Tag, im kalten Wagen 
Darf man sich fröstelnd dies und das gestehn — 
Hört man im Frühmind leise Stimme klagen, 
Sieht man dich Arm in Arm mit einem gehn, 


Dem du den Mantel trostreich umgeschlagen. 


* 


O Mensch in Mann und Weib! — Du mweifst um beide, 
So wie ein Fechter weiß um Hieb und Stich. 
Du mweifst um jene Frau: So zart sie leide, 


Sucht sie den Mann, den Mann in dir, nicht dich. 


Da bist du Mann und donnerst ihr Befehle. 
Du spannst den Bogen, bis er reift, 

Machst deine Brust weit statt der Seele 

Und läßt die Schenkel spielen statt den Geist. 


Dein Griff ist hart. Dein Wort ist rüde. 
Nun weißt du, Schmachmeib, wer ich bin! 
Doch ist sie deines starken Mannseins müde, 
Steht ihr nach Menschsein der verstürmte Sinn, 


Da frittst du sanft und gütig vor sie hin. 


JAGDINSUDAMERIKAY 


Von 
BERNHARD SCHROEDER-WIEBORG 


o fuhr ich wieder mit dem Dampfer flußabwärts, bis zu der aufblühenden 

Stadt Resistencia im Chaco, um mich von hier, als Jumper, bis nach Buenos 
Aires zu mogeln. 

Hier händigte man mir nach eingehender Unterredung eine größere Summe 
Geldes aus und schickte mich als Fellaufkäufer nach Formosa zurück. 


_— 


Ba 
Bernhard Schroeder-Wieborg 


Von dort aus sandte ich dann die eingekaufte Ware nach Buenos Aires. 
Neue Geldmittel wurden mir auf meine Anfragen stets sofort telegraphisch 
überwiesen. 

Später ging ich dann auch für die Firma jagen. Sechs Kreolen und ein Auf- 
seher begleiteten mich. Die Hauptjagd galt der Nutria und der Fischotter. 
Wir arbeiteten hauptsächlich mit Fallen — Tellereisen —. 

Die Nutria — Biberratte — ist fast so groß wie der Biber und ähnelt diesem 
sehr. Sie besitzt aber anstatt des breiten Biberschwanzes einen solchen wie die 


*) Aus dem demnächst bei S. Fischer, Berlin, erscheinenden Werke: „Als Jumper, Flieger und 
Jäger in Südamerika“ des gleichen Autors. 
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gewöhnliche Wasserratte. Wenn man sich unsere Wasserratte fünfmal ver- 
größert denkt, hat man das Bild der Nutria. 


Selbst unter gebildeten Menschen findet man immer wieder die irrige An- 
sicht vertreten, die Nutria sei eine Art Fischotter. Dieses ist grundfalsch. Die 
Otter gehört zu den Raubtieren, und die Nutria ist ein ausgesprochenes Nagetier. 


Das kostbare Pelzwerk dieses Tieres gewinnt immer mehr an Bedeutung. 
Infolge dieser hohen Wertschätzung hat sich in Südamerika eine schonungs- 
lose Raubjagd gegen die Nutria entwickelt. 


Vor zwei Jahren noch gab es Gegenden, wo die Biberratte ungestört lebte. 
Heute gibt es nur vereinzelte, unzugängliche Urwaldsümpfe, wo der Nutria- 
jäger fehlt. 

Es ist merkwürdig, daß dieser Nager nur in der gemäßigten und subtropi- 

schen Zone zu Hause 

hs ist. In der Trope findet 
er Zu man ihn selbst in den 
REN ausgedehntesten Sümp- 

X fen nicht. Unter gün- 
stigen Lebensbedingun- 
gen tritt er stets in 

Massen auf, da seine 

Fortpflanzungsfähig- 
keit bedeutend ist. 
Das weibliche Tier 
wirft mehrere Male im 
Jahre drei bis acht 


Junge. 
In den letzten 
Jahren entwickelten 


sich große Campamen- 
tos, die mit einigen 
hundert Indios Nutria 
jagen und oft über mehr als tausend Tellereisen verfügen. Die Nutria 
ist verhältnismäßig leicht zu fangen. Deshalb gelingt es auch den 
Nutriajägern, große Sümpfe buchstäblich nutrialeer zu machen. Ja in 
trockenen Jahren hat man im Chaco Argentiniens — ein mir sehr bekannter 
Pelzjäger war dabei — Feuer in die fast wasserleeren Sümpfe geworfen und 
die Nutria mit Knüppeln totgeschlagen. Das Tier ist auf dem Lande unbe- 
holfen und langsam. 


Bernhard Schroeder-Wieborg 


Logıscherweise ist die Biberratte jetzt seltener geworden, und wenn nıcht 
ganz radikale Jagdgesetze dieser Raubjagd Einhalt gebieten — was allerdings 
schwer durchzuführen ist —, so wird dieses Pelztier in absehbarer Zeit aus- 
gerottet sein. 

Das Nächstliegende wäre nun der Gedanke, die Nutria zu züchten, wie man 
es schon seit etwa vierzig Jahren mit den Edelfüchsen in Nordamerika, Kanada 
und neuerdings auch in Europa macht. 
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Wirklich versuchen hier und da auch Estancieros, die Nutriabestände ihrer 
oft sehr großen Sumpfländereien mit der Kugel gegen Raubjäger zu schützen. 
Sie schonen ein Jahr, um dann Ernte zu halten. So gibt es in Südbrasilien 
Estancieros, die in einem Jahre mehr Kapital aus Nutriafellen schlugen, als 
ihnen ihre Rinderherden in zwei Jahren einbrachten. 

% 

Ein ähnliches Los, wie das der Nutria, trifft auch die Edelreiher Süd- 
amerikas, nur daß sich bei diesen Vögeln, der besonderen Kostbarkeit ihrer 
Federn wegen, die Verfolgung in unverhältnismäßig krasserer Form ausgewirkt 
hat. Die drei hauptsächlich in Frage kommenden Arten sind: der graue Reiher, 
der große und der kleine weiße Edelreiher. 

Es tut einem denkenden Europäer weh, wenn er auf großen Seen und 
Sümpfen in den herrlichsten Naturbezirken kaum noch die schneeweißen und 
zierlichen Edelreiher erblickt. 

Freilich hat man noch Regionen, wo man diese Schmuckträger noch zu 
Tausenden sieht. Ich selbst habe sie gesehen! 

Am häufigsten sind sie noch im tropischen Innern Brasiliens. 

Die Edelreiher aber werden immer seltener. Ihre Verfolgung greift immer 
mehr um sich. 

Die abstoßendste Jagd auf diesen Vogel ist die an der sogenannten Reiher- 
kolonie ausgeübte, der Abschuß am Nest. Immer wieder erscheinen die von 
der Liebe zu ihren Jungen getriebenen Alten an der Brutstätte — und immer 
wieder knallt es. 

Im nächsten Jahre aber bleibt die so beschossene Ansiedelung leer, die 
Reiher kehren nicht wieder. 

Das weiß auch der Estanciero. Und nicht selten schießen seine von ihm 
beauftragten Knechte die ohne Erlaubnis den Reihern nachstellenden Jäger wie 
Tiere über den Haufen. 


Bernhard er Wieborg 


Wie bei den Diamantensuchern, so geht es auch bei den Reiherjägern. 
Manche kehren nicht wieder. 

Was drei zusammenraffen, bringt für einen mehr! 

Der Urwald schweigt. — 

Von Formosa wurde ich später, als die Otter- und Nutriafelle im Preise 
fielen, nach Buenos Aires zurückgerufen. 

Hier mußte ich etwa sechs Wochen lang jeden Tag an den großen Fellmarkt 
gehen, um auch diesen kennenzulernen. Und dann schickte man mich nach 
Brasilien in den heißen Tropenstaat Matto-Grosso. 

Hier war ich abermals als Jäger und Aufkäufer tätig. Und ich will aus 
dieser Zeit noch einige interessante Erlebnisse erzählen. 

Zuerst will ich von dem Jaguar berichten, von welchem der Expräsident 
von den Vereinigten Staaten, Theodore Roosevelt, in einem Buch über Jagd- 
erlebnisse in Südamerika sagt, daß die Jagd auf diese Großkatze zu den mühe- 
vollsten und gefährlichsten Jagden überhaupt zu rechnen sei. 

Es gibt in der Natur tatsächlich ansehnliche Burschen unter diesen Urwald- 
schrecken, wie man sie in den Zoologischen Gärten kaum zu sehen bekommt. 
Wog doch ein von mir erlegtes Exemplar zweihundertvierzig Pfund und maß 
von der Nase bis zur Schwanzspitze 2,50 Meter. 

Den Lieblingsfraß des Jaguars bilden Krokodile, Wild- und Wasserschweine. 
Wo er noch in der Nähe menschlicher Siedlungen zu Hause ist, wird er, wenn 
ihn der Hunger plagt, ein gefährlicher Räuber. Ein- und zweijährige Rinder 
schlägt er mit Leichtigkeit. Selbst Kühe fallen ihm zum Opfer, auch das kleine 
Kreolenpferd ıst — wenn es nachts angepflockt war — nicht selten von ihm 
zerrissen worden. 

Dem Menschen weicht er in den allermeisten Fällen aus, wo er irgend kann. 
Trotz meines mehrjährigen Aufenthaltes im tropischen und subtropischen Innern 
Südamerikas sind mir nur ganz vereinzelte Fälle bekannt, wo einwandfrei nach- 
gewiesen werden konnte, daß der Jaguar einen Menschen aus dem Hinterhalt 
angriff und tötete. 

Es ist auch immer schwierig, bei solchen Vorkommnissen die Ursache des 
Angriffs zu erfahren. Der Mensch kann z. B. in die Nähe einer Jaguarmatter 
geraten sein, die ihre Jungen säugte usw. 

Stets wird ein besonderer Grund vorliegen. Man kann viele Jahre im Ur- 
wald leben und jagen, ohne einen Jaguar zu Gesicht zu bekommen, obwohl man 
vielleicht jeden Tag seine Spuren sieht. Es passiert aber — wenn auch höchst 
selten —, daß ein Jäger den Jaguar bei seiner Beute überrascht. In diesem 
Falle entschließt er sich fast immer zum Sprunge. 

So kenne ich zum Beispiel junge, unerfahrene Jäger, die mir selbst frei- 
mütig erzählten, daß sie bei einem solchen Zusammentreffen, durch den uner- 
warteten Anblick und durch das Gebrüll des Tieres — das Gebrüll des Jaguars 
im stillen Urwald ist fürchterlich — so erschrocken waren, daß sie die Büchse 
fortwarfen und in einen Baum kletterten. Hier warteten sie, bis der Ergrimmte 
seinen Raub verzehrte und abzog. 

Verfehlt der Jaguar seine Beute im ersten, gewaltigen Sprunge, so läßt 
er das flüchtige Tier ruhig fahren. Für die Verfolgung ist sein gedrungener, 
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zuweilen fast plumper Körperbau nicht geeignet. Er geht ohne Scheu ins 
Wasser und durchquert reißende Ströme. 

Der Brasilianer im Staate Matto-Grosso jagt diese Großkatze mit Hunden. 
Er zieht, mit seinem vertrauten Winchester bewaffnet, das lange Buchmesser 
an der Seite und von einem alten, erfahrenen Indianer und den Hunden be- 
gleitet, in den Wald. 

Der Indianer führt als Waffe, mit der er schon manchen Jaguar aufgespießt 
hat, und die er auch mit keiner modernen Waffe eintauscht, die Zagaya. Diese 
ist eine 2,25 Meter lange Stoßlanze, deren Stoßmesser am unteren Ende mit 
einem Querstück versehen ist. 

Trifft einmal der Schütze schlecht, sei es vor Aufregung, sei es, daß der 
Jaguar sich zur Flucht wandte, oder daß die Hunde einen sicheren Schuß nicht 
möglıch machten, so steht der Indianer wie aus Stein gehauen und läßt das 
angeschossene Tier in die Lanze springen. 

Es gibt auch Jäger, die allein mit den Hunden den Jaguar jagen, doch das 
sind Ausnahmen. 

Nun ist schon mancher Jäger mit sechs bis acht Hunden in den Wald ge- 
zcgen und hat sich nachher allein gefunden. Die Hunde hatten den Jaguar 
gewittert und waren lautlos mit gesträubtem Haar und eingeklemmtem Schwanz 
in das Lager zurückgeeilt. 

Da hat man jedoch einen Catchoro maestre — Meisterhund —, dieser folgt 
seinem Herrn auf dem Fuße oder geht kurz vor ihm her. Mag die Meute 
toben und einen Hirsch oder ein anderes Tier verfolgen, er bleibt bei seinem 
Herrn. Dann kann es vorkommen, daß ein Meutehund an dem Herrn vorbei- 
und zurückläuft, ein anderer folgt, alle verschwinden. Der Jäger geht ruhig 
weiter. Aber der Meisterhund ist plötzlich wie elektrisiert vorgesprungen — 
schon erschallt sein Hetzlaut vorn im Dickicht —, er liegt auf der frischen 
Fährte des Jaguars. Heftiger ertönt das schnell sich entfernende, heisere 
Bellen. Da kommt auch die flüchtige Meute, durch die Stimme des Leithundes 
ermutigt, zurück. Jetzt liegen die ganzen Hunde, laut Hals gebend, auf der 
Spur des fliehenden Jaguars. An der Spitze der erfahrene Meisterhund. 

Am bequemsten ist nun der Abschuß, wenn es den Hunden gelingt, den 
Jaguar auf eine Waldblöße oder gar auf den Kamp zu treiben und zu stellen. 
Gern erklettert die verfolgte Großkatze auch einen schrägen Baum. Hier ist 
der Abschuß für einen ruhigen Jäger spielend leicht. 

Oftmals jedoch flieht der Jaguar, bis sich der Jäger durch den verschlun- 
genen Urwald herangearbeitet hat. So kann er auch den ganzen Tag genarrt 
werden, ohne zum Schuß zu kommen. 

Der deutsche Schäferhund ist vielfach sehr scharf auf den Jaguar, ja, zu . 
scharf, denn nicht selten setzt er diesem so blindlings nach, daß ein einziger 
Prankenhieb des Raubtieres ihm das Leben nimmt... Dagegen hat man 
durch Kreuzung von Meute- und deutschen Schäferhunden ausgezeichnete 
Meisterhunde erhalten. 

Der schwarze Jaguar ist sehr selten, wenn man auch immer wieder hört, 
er soll hier und dort recht häufig vorkommen. Es ist nicht wahr. Interessant 
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ist das schwarze Fell, auf welchem dennoch die rundlichen Augenflecken mar- 
kiert sind, die genau das bunte Gemälde des gemeinen Jaguars ahnen lassen. 

Der Silberlöwe ist ebenfalls, wie der bunte Jaguar — je nach der Gegend —, 
verschieden gebaut und gefärbt. Es gibt einen schlanken, hochbeinigen Typ 
mit schmalem Kopf und einen, der mehr dem gedrungenen, starken Bau des 
Jaguars ähnelt. Der Farbe nach möchte ich drei Hauptarten hervorheben: der 
einfarbig hellgraue, der rotbraune und der in Matto-Grosso häufige hirschrote, 
welcher merkwürdigerweise, besonders an der Bauchseite, schwach gezeichnete 
Augenflecken wie der Jaguar aufweist. Noch seltener als der schwarze Jaguar 
ist der Silberlöwe mit den dunklen Streifen am Kopf. 

Ich hatte Gelegenheit, in Südamerika dreizehn Wildkatzenarten — ohne die 
Variationen -— kennenzulernen, doch würde die Einzelbehandlung derselben 
hier zu weit führen, und ich will jetzt etwas über Schlangen plaudern. 


JUNGE TIERE IM BERLINEIZZIO 


Von 
DOROTHEA HOFER-DERNBURG 


ie jungen Tiere sind Gott am nächsten. Frisch geschnitzt kommen sie aus 
D seiner Hand, noch duitend nach ihr, neu, und so prall in tadellose, wusche- 
lige Wollbezüge gestopit, von einem soliden Tapezier, der seine Sache versteht. 

Kleine Löwen fühlen sich an-wie geschorene Woliblumen auf Biedermeier- 
kissen. Champagnefarben bis Beige. Breit, beinahe flach, als wären sie knochen- 
los, aber warm, atmend, gewichtig und voll von der kreaturisch überlegenen 
Gleichgültigkeit der Bestie, die wächst, immer nur wächst. Mit riesenhaft 
darauf hinweisenden Pranken, sind sie dieser ihrer einzigen Tätigkeit restlos 
hingegeben. Ihre Augen, goldgelb wie Honig, und so gleitend und zäh fließend 
ım Blick, antworten auf niemandes Frage. Sie verhandeln nur unter sich. 
Manchmal stoßen sie mit kleinen, dicken Nasen zusammen — besehen sich 
aus nächster Nähe, affektieren Kurzsichtigkeit, legen die Ohren, große, runde, 
neue Kochlöffel, nach vorn — und gehen weiter. Fast schon mit der nutzlosen 
und traurigen Gelassenheit ihrer Väter. 

Eine kleine zierliche Hündin ist Amme im Dienst dieser Dynastie. Arglos, 
mit braun gesprenkelten Augen, ausgesogen und tiefsinnig, bettelt sie subaltern 
um Kakes. Dann jagt sie auf Spatzen und Fliegen. Sehr flink ist sie. Die 
Herren Löwen in spe sehen ihr mißbilligend nach. Ab und zu marschieren sie 
byzantinisch in einer Reihe auf, und greinen in nicht recht ernst zu nehmender 
Weise, beleidigt und herrisch, indem sie ihr ‚„mrrau‘“ noch einige Male tief 
gurgelnd durch die Kehle ziehen. Sie wissen, daß es nutzlos ist, hinter dieser 
sonderbaren Mutter herzustolpern. Das Pelzchen ist so heiß und die Luft so 
durstig und schläfrig. Ein bißchen gestohlene Milch wäre so gut. Und traurig 
lassen sie sich nieder auf ihre Hinterteilchen und warten. Dann schließlich 
kommt einmal der große Moment und der scharmante Wärter mit der rot ver- 
brannten Nase: „Nu kommt alle her, kommt zu Pappa“ sagt er, und packt 
das Fräulein Amme beim Kragen. Vier Mäuler, vier Paar Pranken, stürzen 
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Rudolf Grossmann 


sich über sie, begraben sie unter warmen Körpern und saugen sie aus, selig 
und erbarmungslos. 

Dann nach der Vesper liegen sie abgeklärt zwischen spärlich blühenden 
Gräsern, an einem harmlosen Ententümpel und schlecken die Milch aus den 
neuen Schnauzhaaren, und die Augen werden so weich, und die Sonne scheint 
mitten hinein. — Ein bißchen kann man auch auf dem Rücken liegen und 
spielen, und dann schläft man ein, die kleinen Flanken rasch angegriffen vom 
sommerlichen Atem, und den schönen milden Geräuschen ringsum, mit richtigen, 
schlummernden Babyangesichtern, unschuldig und schnurchelnd, als sollte man 
zu Füßen eines Luinischen Jesuskindes figurieren, mit sechs Lederflickern 
unter den gelösten Wollpfoten, die im Traum leise zucken. 


Die alte Bärenmutter — bucklig und etwas stumpf, hütet ihre vier Komiker 
selbst. Es macht ihnen nichts, denn sie sind der alten Dame überlegen, diese 
runden struppigen Kugeln auf vier Untersätzen — ein bißchen weißer Besen 


am Nacken eingestückt. Der Kopf, ganz dick und ganz vorn, besteht aus einer 
übertrieben runden Stirn und Himmelfahrtsnase aus Pappmache. Die jungen 
Leute sind flink und so rund, daß sie sich notwendig einmal um sich selbst 
kugeln müssen, um irgendeine Bewegung zu machen. Immer tätıg, ımmer 
sinnlos wacker unterwegs, sind sie von der herrlichen Sorte Albernheit, die 
Albernheit für einen ernsthaften Lebensberuf hält; und infolgedessen imponiert 
ihnen nichts. Sie hoppeln herum und erklimmen den kahlen Baum ım Ge- 
schwindschritt, ehe die alte Dame kommt und sie herunterholt. Sie bellen sie 
an wie Hunde. „Bis wir einmal solche dicke, schwere Madam sein werden,“ 


sagen sie — ‚so eine, die kleine Bärenkinder am Popo vom Baume beißt wie 
Früchte, weil sie selber drauf sein will, — aus lächerlichem Autoritäts- 
fimmel...“ und dann liegen sie unten. 


Es muß sehr traurig sein, einen Zoo zu besitzen. Es muß sehr melancholisch 
machen, für 1,50 Mark Entree den. Löwenkäfig hygienisch zementieren zu 
lassen! Mindestens sollte man ihnen dazu oberbayerische Nagelschuhe an- 
messen lassen, den armen entlöwten Löwen. Aber es müßte wundervoll sein, 
einen sanften Garten zu haben, mit Hügeln, die in der Sonne schwellen, und 
am Rand einen Stall, groß und still, wie der von Bethlehem. Alle melancho- 
lischen Tiere müßten darin wie wandernde Blumen gehen, zwischen seltsamen 
Bäumen und gewärmten Büschen. Ein See müßte darin sein und dieser 
Wärter vom Zoo mit seiner roten Nase und seiner Vaterwürde. 

„Kommt her, kommt alle her zu Pappa!‘“ würde er auch hier abends rufen, 
und um die seltsamen Bäume und warmen Büsche bögen sie, träge und satt. 
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Die junge Elenantilope mit dem zierlichen Namen, aber groß, wie eine Kuh, 
mit schimmernd blauem Fell. Unter edelgewellten Hörnern ginge der große 
Blick ihrer Glaskugelaugen vor ihr her in den abendlichen Stall, schwarz und 
blank wie von Tränen. Die jungen Giraffen kämen, apathisch, töricht, schöne 
Orchideen aber ohne Ruchlosigkeit, gefleckt und mit etwas derangierten Woll- 
iransen am langen seidenen Nacken. Und das uralte Kamel käme, denn das 
möchte ich gern. Wiegend, gedunsen der Leib und im alten, alten Behang 
andeutungsweise ein paar Flocken ehemaligen Fells. Traurig wie ein abge- 
tretener Bettvorleger, würde es sich in den Stall legen und über das Dromedar- 
baby seufzen. Das Dromedarbaby aber wäre das schönste Spielzeug im Garten. 
Es ist so liebebedürftig. Ein schlacksiger Backfisch wäre es, mit verrenkten 
Gliedern, und ganz so ungeeignet käme es sich vor. Seine langen Hinterbeine, 
viel zu lang, um auch nur den Versuch zu machen, etwas damit anzufangen, 
stecken eng in dem runden Bauch. Es tut ganz, als sei es eins von den scherz- 
haften Tieren, die Zeitschriften abbilden, um zu selbstgefertigten Tafeldekora- 
tionen aus Kartoffeln und Stöckchen anzuregen. — Um es zu ermutigen und 
gleichzeitig ihre Ausbildung zu vervollkommnen, würden diese emsigen, alt- 
jüngferlichen Rindergärtnerinnen von bestem Herkommen, diese ewig „Häschen 
Hupf‘“ übenden Känguruhs um den Hügel spielen. Und mit blöden, schwarz- 
braunen Augen wurde es hinstarren und denken: „Ach, ihr Fräuleins Känguruh.“ 

Auch einen Leoparden müßte man eigentlich im Garten haben, aus dekora- 
tiven Gründen einmal, und dann als memento mori. Dieser lauernde Tod, ver- 
lockend schön wie eine gefleckte Schlange von einem breiten Ast hängend, das 
wäre reizvoll. Und herrlich wäre der schwarze Panther mit den erbarmungslos 
grünen Augen. Aber besser ist es, große sanfte und milde Tiere in diesen 
Garten zu setzen, neben die ganz kleinen wilden. Nur jung müßten alle sein 
— außer dem alten Kamel natürlich — und stark riechend, nach nassem Fell, 
das in der Sonne dampft, nach Schöpfung, nach Schellack und nach unbe- 
grifiener Welt. 

Und Gott sprach: „Die Erde bringe hervor lebendige Tiere ein jegliches 


nach seiner Art.“ Das war am 5. ı. Da hatte er seinen guten Tag. — „Und 
er sah, daß es gut war.‘ — Da wurde er übermütig, denn Erfolg verdirbt die 


Distanz — und schuf den Menschen, — und er wurde danach. 


“ Rudolf Grossmann | 


DIERECHENMASCHINEEMANUELSTEINER 


Von 
MATTHEO OUINZ 


Vor dem Auftreten 


r kommt aus dem Büfett und steuert, den fetten Nacken gesenkt, über den 

Höf der Scala auf den Bühneneingang zu, an Okitos, dressierten Enten und 
dem Auto des Ausbrecherkönigs vorbei. Die Unterlippe, wie von einem Schlagfluß 
gelähmt, hängt noch läppischer nach 
unten als während seiner Produktion auf 
der Bühne, und der Blick der Augen 
schwimmt desperat ins Leere. Er hat 
die schwammigen Hände geballt und 
verdreht, in der übertriebenen und ver- 
krampften Art, in der Damenimitatoren 
auf schlechten Tingeltangelbühnen 
schüchterne Jungfrauen darstellen. Ich 
spreche ihn an, und während der 
nächsten Minuten, in denen wir uns für 
später verabreden, hält seine molusken- 
haft weiche, warme Tatsche meine 
Hand umklammert, läßt sie nicht los, als 
wäre ich ein alter, lieber Freund, von 
dem er Abschied zu nehmen hat auf 
lange Zeit, und dessen physische Nähe 
er auskosten will bis zur letzten Sekunde. 
Dabei starren die Augen verschwommen 
und ausdruckslos weit weg ins Nichts. 


Nach dem Auftreten 


Gegenüber der Scala ist eine kleine 
Bierkneipe, in der die Artisten nach der 
Vorstellung verkehren; auch das inter- 
nationale mondäne Tanzpaar, seines ele- 
ganten Nimbus entkleidet, erholt sich 
hier vom Black-Bottom bei Patzen- 
hofer, Eisbein und Sauerkohl. Emanuel => 
Steiner sieht aus, als hätte er selbst so eine Kneipe irgendwo in Galizien, mit 
Fremdenzimmern im ersten Stock mit Damenbedienung und allem östlichen 
Komfort. Es gäbe sicher gutes Essen bei ihm, vielleicht ein wenig fett, und 
sehr gutes Bier, das er selbst besonders gern und in großen Quantitäten trinkt. 

„Gerechnet habe ich schon als Bub von vier Jahren, das ist eine Begabung, 
ererbt, mütterlicherseits. Mein Vater konnte nicht rechnen, der nicht. Aber 
mein Großvater war Sprachgelehrter, hat vierundzwanzig Sprachen gesprochen 
— in Agram in Kroatien. Aufgewachsen bin ich in Ungarn, und darum können 


Grossmann Emanuel Steiner 
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Sie nirgends so einen Paprika bekommen wie bei mir.“ (Er zieht eine silberne 
Streudose aus der Tasche, gibt Kostproben, bietet allen Leuten Sendungen an, 
{rei ins Haus.) ‚Ich bekomme oft Briefe: Herıin Emanuel Steiner, Paprika- 
reisender und Rechenkünstler. Brauchen Sie keinen Paprika? — Ich habe als 
Bub schon alle Zahlen nicht gewußt, sondern gesehen. Das ist so: das Bild 
der Tafel schiebt sich vor mein Auge, und ich lese es ab. Ich arbeite aber auch 
akustisch, und dann höre ich den Klang der Zahl wieder. Alle Zahlen bleiben 
mir dann 14 bis 17 Tage im Gedächtnis, wenn ich will, auch länger, und ich 
kann sie nicht loswerden, ob ich will oder nicht. Ich kann sie nıcht loswerden. 
Heute zum Beispiel waren die Zahlen“ ... 


Und mechanisch schnurrt die Maschine ab: ‚7 Milliarden, 8 Millionen 
sechsmal hunderttausendvierhundert“ ... 


„Anstrengend ist mir nur das Sprechen, nicht das Rechnen; ich rede oft un- 
deutlich, weil ich alle Energie zusammennehmen muß, um durch das Pensum 
durchzukommen, und da treibt mich dann oft etwas wie Angst, schneller zu 
reden. Uebrigens Mathematiker im wissenschaftlichen Sinne bin ich nicht, ich 
rechne nur. Und weil es mich gegiftet hat, daß die Leute mich als ‚nur Rechen- 
künstler‘ über die Achsel angesehen haben, bin ich hergegangen und habe 
Schlossers Weltgeschichte und noch ein paar historische Werke von vorn nach 
hinten mit allen Zahlen auswendig gelernt und meine Nummer erweitert.‘ 


Ein Varieteagent kommt an den Tisch, bietet ein Engagement nach Aegypten 
an, mit garantierter Vorstellung bei Hof, bei König Fuad und in Steppards 
Hotel. Sofort verglast sich Steiners Blick, die Unterlippe hängt. ‚Ja, da könnten 
Sie mich brauchen, beim Tut-en-chamon“, und er pladdert alle Zahlen der 
Geschichte Ägyptens herunter, 4000, 3000, 2000 vor Christus; ohne Bremsen. 

„Herr Steiner, ich habe Sie einmal in Zürich gesehen“ ... 

„Ja, das war am ı2. November 1912, da bin ich um 10.27 bei dem Erdbeben 
auf der Bühne gestanden; hinter mir standen halbnackt die vier Armstrongs, 
die Akrobaten. Das Publikum wollte in Panik aus dem Theater heraus, dic 
nackten Akrobaten sind auf und davon auf die Straße, ich habe aber weiter 
gerechnet und gesagt: ‚Meine Herrschaften, wenn Sie diese Zahl ausgerechnet 
haben, ist auch das größte Erdbeben vorüber.‘ Es waren gerade 5 Billionen, 
7 Milliarden ... . dran. Mein erstes Auftreten sollte übrigens am 
8. Dezember 1881 stattfinden, im Wiener Ringtheater, während der Pause; der 
Abschluß klappte aber nicht, und ich trat woanders auf. Das Ringtheater ist 
an diesem Abend abgebrannt. 449 Tote“... Und er brummelt eine Billionen- 
zahl hinterher. 449 miteinander multiplizierte Leichen. 


„Nein, ich bin der einzige derartige Fall, den die Wissenschaft kennt. 
Forell hat mich oft untersucht und gemessen, auch Wundt, und über mich 
geschrieben. Wo es sitzt, weiß man nicht. Ich habe eben diese Begabung und 
die Energie, sie auszuführen, Trainieren tue ich jeden Tag vier Stunden; dann 
rechne ich mit dem Bleistift in der Hand auf dem Papier, aber nach der 
Methode, wie ich sonst im Kopf rechne. Auch einer der größten Psychologen 
der Welt hat mich oft untersucht, mein guter Freund Lombroso, der Cesare. 
Aber darauf gekommen, wo es sitzt, sind sie alle nicht.“ 
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Ach, er sagt das gar nicht stolz, der größte Rechenkünstler der Welt, son- 
dern er glotzt dabei verzweifelt in einen großen Wirrwarr von Zahlen, der vor 
seinem Auge herumschwirrt und das hellgelbe Bierglas umtanzt. Verzweifelt 
hängt die Lippe herunter, bis ihn wieder eine Stimme aus der Lethargie weckt 
und den Mechanismus anknipst: „War es heute schwer, Herr Steiner?“ „Nein, 
gar nicht, heute waren die Zahlen 7 Milliarden, 7 Millionen sechsmal“ ... 

Und wenn der Kellner die Zeche berechnet, bekommt er als Extratrinkgeld 
das Resultat 4 mal potenziert von seinem Gast dazu serviert, der verzweifelt 
die 26 Stufen zu seiner Pension hinaufsteigt. Er weiß, daß es 26 Stufen sind: 
209620 267651676 X 676 =. 


BU RI CE  CCHEVALILIER 


Von 
ALAIN DE LECHE 


ls die Comtesse de Noailles Maurice Chevalier zum erstenmal sah, rief sie 
An ihrer Proszeniumsloge: „Das ist Hippolyte!“ 

Maurice Chevalier soll ihr herrliches ‚Poeme de l’amour“ inspiriert haben, 
aber dieser Glückspilz: Madame de Noailles liebt nur die Götter. 

Aus der Geschichte wissen wir, daß Phidias die Bewegungen, die Gewandt- 
jeit und die Kraft in seine Skulpturen zu bannen verstand, Chevalier ci- 
scheint auf der Bühne wie eine dieser Statuen, wie gerade aus dem Block her- 
ausgemeißelt. Ein geschickter und gleichzeitig unbeholfener Körper, sein 
Schlenkern eines großen verzogenen Jungen, entfesselt unwiderstehlich das 
Lachen. Wie der Sohn des Theseus gegen seinen Willen von seiner Stieimutter 
geliebt wird, wird Maurice Chevalier irgendwie von der Menge geliebt und mit 
Beschlag belegt. Seine etwas hängende Unterlippe, sein provozierender Blick, 
seine gleichzeitig schwere und geschmeidige Figur, seine weiche Hüttlinıe, 
seine heisere, aber angenehme Stimme und ein nicht zu definierendes, schalk- 
haftes und kühnes Aussehen verschaffen ihm eine ganz ungewöhnliche Popu- 
larität. Uebrigens ist sich Chevalier seiner wenn auch einfachen, so doch ent- 
zückenden Kunst, die gleichzeitig von einer überlegenen Intuition sensibel, 
intelligent und geistreich ist, bewußt und beherrscht mit ihr sein Publikum. 

Man muß einer seiner Proben beigewohnt haben, um zu wissen, welche An- 
strengungen ihn die Ausführung jeder Nummer kostet: Schritte, Inkarnationen, 
selbst Bewegungen werden tausendmal wiederholt; nichts wird dem Zufall über- 
lassen: er ist einer der fleißigsten Artisten der Music-Hall, die ich kenne. 

In den Revuen ganz großer Aufmachung, in denen er während der letzten Jahre 
in Palace und im Casino de Paris aufgetreten ist, trat er der Reihe nach als 
Sänger, Komiker, Boxer und Akrobat auf. Er trägt, ohne je Müdigkeit zu zeigen, 
die Kosten der ganzen Vorstellung; die Logen nicht weniger als die überfüllten 
Promenoirs (die heute an Stelle der Galerien getreten sind) bieten diesem un- 
ermüdlichen Anreger spontan ihre Mitarbeit, während er mit der Geste, mit den 
Beinen und mit der Stimme das Theater in Atem hält. 


Andre Rivollet, der in diesem Monat die „Memoiren Maurice Chevaliers‘“ 
veröffentlicht, hat die Music-Hall das Warenhaus des Vergnügens genannt; 
ich möchte sagen, daß Maurice die Rolle der unwiderstehlichen Verkäufer 
darin spielt. 


Dabei ist seine Eigenart, daß er stets das Menschlich-Allzumenschliche in 
uns rührt, und hinter diesem unerschöpflichen Talent erraten wir mehr 
als einmal Ergriffenheit. Ganz mit Recht hat man Chevalier den französischen 
Scharfrichter genannt. Er löst in uns die gesunde Fröhlichkeit der Vorstadt, 
die niemals ganz ungemischt ist. 


Wenn er, in Schweiß gebadet, mit triefendem Gesicht die Bühne verläßt 
und in seine Loge kommt, in der er sich umkleidet, fragt er in den Pausen 
seine Freunde aus. Dabei erinnere ich mich, mit welcher Unruhe er mich über 
cas Auftreten von Georges Carpentier aushörte. Als ich aus der Generale kam, 
wollte ich Chevalier sofort darüber berichten. Ich war erschüttert: „Carpentier 
auf den Brettern, sagte ich, das ist Jean d’Arc, die ihr Baccalaureat-Examen 
ablegt!‘“ Ach, sagte Chevalier, glauben Sie nicht, daß ich auf seinen Erfolg 
neidisch bin. Ich wollte nur wissen, ob es in Frankreich außer mir noch einen 
anderen Music-Hall-Künstler gibt.“ 


Chevalier liebt die Popularität. Auf dem Maskenball am Gründonnerstag 
irı Magic City war sein Erscheinen in Begleitung eines Trupps von Getreuen 
eine richtige Sensation. Die kleinen Leute von Paris, die ihn als einen der 
ihren wiedererkannten, riefen ihn zu „ihrem“ König aus. Junge Mädchen, 
Kinder sprechen ihn auf der Straße an. Er kriegt haufenweise Liebesbriefe. 
Aber dieser fleißige Junge geht mit einer anerkennenswerten Hartnäckigkeit 
seiner Arbeit nach. Der bestbezahlte Artist Frankreichs vergißt nie die 
schweren Zeiten, in denen er als junger Bursche von Menilmontant mit 
schwerer Mühe seine fünf Franken in einem „beuglant‘“ verdiente. 

Jetzt möchte ich noch von Maurice Chevalier als Privatmensch sprechen. 
Er liebt ein häusliches Leben: ein ausgeprägter Realitätssinn, Freude am 
Verdienen, die den Franzosen eigene Sparsamkeit sind seine hervortretendsten 
Eigenschaften. 

„In meiner Jugend hatte ich mir drei Dinge vorgenommen, an deren Ver- 
wirklichung ich nicht glaubte,‘ sagte er selbst; „ein Pelz, ein Auto und ein 
Haus.“ Maurice besitzt heute mehr: er ist der Besitzer einer Garage in 
Paris, hat sein Haus in Vaucresson, einem bewaldeten Vorort, wo er sich 
gern von seiner fieberhaften Tätigkeit erholt: diese „villa quand on est 
deux“ verdankt ihren Namen einem berühmten Chanson aus seinem Repertoir. 
Hier lebt er mit Yvonne Vallee, seiner graziösen Music-Hall-Partnerin, 

Maurice besitzt außerdem Blumenfelder an der Cöte d’Azur bei Cannes, 
wo er sich sein Sommerhaus gebaut hat. Tiere, die Landwirtschaft, das 
Auto, große Fußmärsche, Schwimmen bilden seinen bevorzugten Zeitvertreib. 

Er gefällt ganz ungemein, dieser große Junge, der geliebt wird, ohne es 
zu wissen, und der ein Leben führt wie ein Turnier: Wir sehen in ihm nicht 
den Artisten, wir glauben einen Champion, einen jugendlichen Athleten vor 
uns zu sehen. (Deutsch von Berta Schiraizki.) 
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MEINE HAUSTIERE 


Von 
TILLA DURIEUX 


rinzessin Locki aus Siam ist die Regentin meines Hauses. Streng und 
P% hackt sie ihre feinen spitzen Krallchen in Seide, Wolle, Holz, 
Menschenhaut und Polsterstühle. Nicht jeder hat die goldene Medaille und 
den ersten Preis, nicht jeder ist so schön, so blauäugig, mit rauchfarbenen 
Strümpfen und rauchfarbener Larve. — Neben ihr führt Klein Sirdar — auch 
aus Siam — sein schüchternes Dasein, gekränkt oft, weil man ihn Minkusch 
ruft. Friedvoll zärtlich, jung und äußerst gefräßig, muß er die Launen der 
stolzen Schönen ertragen. Eines Tages verlangte, nein schrie die Prinzessin 
heftig nach einem Gemahl, und als ihre Haltung immer würdeloser wurde, ihre 
Schreie immer dringender, als sich Sirdar ratlos in seiner großen Jugend der 
Tobenden gegenüber sah, da wurde unter den Söhnen des Landes Siam Um- 
schau gehalten, und die Wahl fiel auf Düssel, lebend in Wien bei Herrn Kom- 
merzialrat Lesti. Ein Flugzeug brachte den feurigen Freier nach Berlin, doch 
Prinzeß Locki hatte keine Gnade für ihn. Sein heißes, klangvolles Werben war 
rührend und dramatisch, er sang die kunstvollsten Arien, sprang die geschmei- 
digsten Sprünge, aber Locki blieb Stein. Doch in finsterer, stiller Nacht, un- 
gesehen und ungehört, muß sie doch den Pfeilen Amors erlegen sein, denn wenn 
auch ihre blauen, kalten Augen jungfräulichen Stolz weiter behaupten, scheint 
es doch, als sollten in einigen Wochen kleine Prinzen und Prinzessinnen um 
sie herumspielen. In den Stunden ihrer kratzenden Sprödigkeit fanden sich, in 
eine dunkle Ecke geflüchtet, Jung Sirdar und Düssel in tröstender Freundschaft. 
Die Wunden, die ihnen die herbe Dame schlug, glätteten sie sich gegenseitig 
mit Tränen in den Augen. Ein Platz aber vereint alle drei in Frieden, es ist das 
Vivarıum, in dem die Alligatoren Pharao, Ramses und Rupsipos nebst dem Nest- 
häkchen ‚‚Lieschen mit der schwachen Brust‘ ihr feuchtfröhliches Leben krabbeln. 
Da sitzen Jung Sirdar, Prinzeß Locki und Düssel eng aneinandergedrückt auf dem 
Glasdeckel, nach dem Unerreichbaren spähend, die ganz nahe und doch unüber- 
windlich fern durch ein Nichts getrennt sind von den haschenden Pfoten. Es 
faucht hinauf, Siam faucht hinunter — sieben rosa Mäulchen öffnen sich gegen- 
einander — aber sie verstehen eines des andern Sprache nicht, nur ein Gemein- 
sames besteht: die Fische. Sie schwimmen nebenbei im Aquarium, harmlos 
gesichert, die schönen goldenen Schwanzflossen. schwingend. Und alle sieben 
können sie nicht erreichen. Hui — geht ein Bote ab zum sprudelnden Wasser — 
aber abgeschlagen ist der Angriff durch das glatte Glas. Erneutes Aufreißen 
der Mäulchen, heißt es auf Wiedersehn oder heißt es Lumpenpack? — Ach, 
könnte ich doch das Kraut finden, das die Gabe verleiht, die Tiersprache zu 
beherrschen! Dann würde ich mir von ihnen erzählen lassen, tagelang und 
jahrelang und würde lernen, den Feind zu wittern und den Freund zu erkennen. 
Ich würde lernen, gut und schön und einfach mein Leben zu leben, nur bedacht 
auf einen fetten Bissen und einen Platz an der Sonne. 


B.UUCHIERA O0.ER-SICHINWEE 


KARLVON HOLTEI, Christian Lammfell. Roman. 6. Auflage. — Verlag 
J. Heege, Schweidnitz. 
So schwer zunächst die weitausspinnende Erzählungsart uns noch lesbar erscheint, 
so ist dieser Roman doch durchaus wert, daß man sich die Mühe nimmt, sich 
hineinzulesen. Das Weiterlesen kommt dann schon von selbst. AB: 
BENGT BERG, Mit den Zugvögeln nach Afrika. 7. Auflage. Verlag Dietrich 
Reimer (Ernst Vohsen), Berlin. 
Nach dem herrlichen Abu Markub-Film Bengt Bergs ist es ein wirklicher Genuß, 
seine verliebte und doch ganz unsentimentale Schilderung der afrikanischen Tier- 
welt nachzulesen, die an plastischer Eindringlichkeit durch keine noch so schnei- 
dige Jagdgeschichte zu überbieten ist. Bengt hat mit der Kamera gejagt und 
überzeugendere Trophäen nach Haus gebracht. A. B. 
G. K.CHESTERTON, Ein Pfeil vom Himmel. Kriminalnovellen. Berlin, 
Verlag „Die Schmiede“. 
Der Sherlock Holmes dieser Geschichten — als Essays entzückend, als Detektiv- 
novellen überspitzt — ist ein katholischer Priester, Pater Brown. Darin liegt 
Sinn, Tendenz, tieferer Humor. Wahre Gläubigkeit, soll es besagen, ist mit hell- 
ster, erdsicherster, polizistischster Vernunftkraft identisch, hat mit den okkulten 
Verschwommenheiten, wie sie gerade der Unglaube liebt, nichts gemein. So 
blamiert denn der aus Gottesfurcht gezogene Rationalismus des Priesters jeweils 
die mystische Deutungssucht der andern. Das wird voll einer Ironie dargetan, 
die der Shawschen um soviel voraus ist, als sie nicht den Saft, sondern die Haut 
der Tatbestände bildet; und sie.geht soweit, daß Seine Hochwürden der Detektiv 
die einzelnen Mordfälle nie verhindern kann, sondern sie immer nur post festum 
aufs Schlüssigste erklärt. Leider nur fehlt dem gläubigen Chesterton der Glaube 
an seine Kolportage. Das ist schade, von einem bestimmten Punkt der Geist- 
reichheit angefangen nämlich, verliert man die Gabe, andern das Gruseln beizu- 
bringen. -uh. 
Methode Trachtenberg. Lehrbuch der russischen Sprache. Verlag J. Trachtenberg, 
Berlin-Charlottenburg. 
Ich lerne russisch. Schuld daran ist kein politisches, geistiges, privates Ver- 
langen, sondern die zufällige Bekanntschaft mit diesem Lehrbuch. Es baut sich 
nämlich nicht grammatikalisch, sondern infantil auf, bombardiert den Leser sofort 
mit den neuen Sprachklängen und zerrt ihn, statt ihn die unübersichtlichen, ge- 
pflegten Wege einer Systematik entlang zu führen, mitten in den Urwald der 
zyrillischen Lettern. Do svidanje! -uh. 
Eine neuartige Autokarte ist die B. Z.-Karte Groß-Berlin Durchfahrten und Um- 
fahrten. Sie ist eine Sonderkarte der B. Z.-Karten, die jetzt auf 24 Blättern 
Nord-, Mittel- und Süddeutschland erfassen. Die B. Z.-Karte Groß-Berlin zeigt 
im Maßstab ı : 42500 das Gebiet von Wannsee bis Köpenick, von Falkenberg 
bis Tegel. Sie hebt die großen Autowege im Straßengewirr hervor und zeigt 
durch besonders deutliche Markierungen die Ausfallstraßen sowie die Verbin- 
dungen von einem Stadtteil zum andern. Die Durchfahrten durch Potsdam und 
Spandau sind auf besonderen Plänen dargestellt. Außerdem sind die wichtigsten 
Berliner Verkehrsvorschriften abgedruckt, soweit sie für Automobilisten und 
Motorradfahrer wesentlich sind. Die Karte bringt ferner einen großen Ueber- 
sichtsplan nebst Verzeichnis der Verkehrsstraßen, erster und zweiter Ordnung, 
der Einbahnstraßen und der Plätze mit Kreisverkehr. 
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Die Luisenstadt. Ein Heimatbuch. Deutscher Verlag für Jugend und Volk. Berlin- 


Leipzig. 

Der Kern Berlins durch zahlreiche Aufsätze in seiner Entwicklung geschildert, 
wie aus dem winkligen Nest bürgerlicher Beschaulichkeit die von Schnellbahn 
und Auto durchsauste City entstanden ist. Diese radikale Umkrempelung Berlins 
im Verlauf von ein paar Jahrzehnten, die fast jede Spur früherer Zeit vernichtet 
hat, ist so gründlich erfolgt, daß es verdienstlich und zeitgemäß ist, dem Ge- 
wesenen in derartigen Werken eine Erinnerungsstätte zu schaffen. Dr: 


KURT HELMRICH, Ponte Alle Grazie. Ernst Guenther Verlag, Stuttgart. 


Erlebnis eines sanften Menschen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, der 
letzten romantischen Zeit, deren Atmosphäre auflebt. Das Italien von damals 
und Alt-Wien ergeben reizvolle Schauplätze für eine kultivierte Erzählung, deren 
sorgfältige Sprache nur leider manchmal ins Gekünstelte abirrt. Dr. 


BRUNOLD SPRINGER, Die genialen Syphilitiker. Verlag der neuen 


Generation. 

Der Mut dieses erbarmungslosen Buches erschüttert. Ausführlicheren Bio- 
graphien folgt ein Verzeichnis, das die größten Menschen aus fünf Jahrhunderten 
ohne Gnade in den großen Totentanz der Rettungslosen einreiht. Inbrünstig 
und von der Wichtigkeit seines Kampfes durchdrungen, zeigt Springer ein 
Spiegelbild der Zivilisation, dessen Strahlungen, das Herz zerschneidend, in das 
furchtbarste, von Kultur kaschierte Inferno hineinleuchten. Dr. 


Blätter aus Prevorst. Herausgegeben von Hermann Hesse (Merkwürdige Ge- 


schichten und Menschen). S. Fischer Verlag, Berlin. 

Die hier mitgeteilten Geschichten stammen alle aus einer Reihe von außerordent- 
lich selten gewordenen Heften, welche Justinus Kerner von ı831 an unter diesem 
Titel herausgegeben hat. Der Herausgeber hat den Glauben der Spiritisten in 
keiner Fassung angenommen, er will jedoch zeigen, daß die okkulten Phänomene 
zu Kerners Zeiten reiner und tiefer angeschaut wurden als heute. Dr. 


Tusculum-Schriften. Verlag Ernst Heimerau, München. 


Eine ganz einzigartige Sammlung geschmackvoller kleiner Bändchen, die in 
ihrer Kürze ein anschaulicheres Bild der Antike geben, als es mancher dicke 
Wälzer vermag. Jedes der Themen interessiert und ermöglicht Parallelen zur 
heutigen Zeit, wodurch die Lektüre leicht und angenehm wird. Es wird über 
Gaukler im Altertum erzählt, über antike Frauen und Künstler, über die Mode 
der Antike, über Freundschaft und Knabenliebe. Sogar die antike Küche ist 
behandelt. Einzelne der Bändchen sind kleine Meisterwerke und Musterbeispiele 
für die Möglichkeit, dem gehetzten Leser von heute wissenschaftlich und kultur- 
historisch Wertvolles in einer ihm angenehmen Form zu bieten. Dr: 


DESIDER KOSZTOLANYT, Der blutige Dichter. Aus dem Ungarischen 


übersetzt von Stefan J. Klein. Die deutsche Ausgabe eingeleitet von Th. Mann. 
Iris-Verlag, Frankfurt a. M® 

Historischer Roman, beides Belastungsmomente für Lesestoff, der geeignet sein 
soll, den heutigen Menschen zu fesseln, und doch ein Buch, das kaum einer, der 
es zu lesen angefangen hat, zumachen wird, bevor ihn der Autor mit dem letzten 
Wort entläßt. Die Gestalt Neros wird in einem fast szenisch-plastischen Milieu 
psychologisch wie physiologisch lebendig. Der dramatische Moment ist in der 
Darstellung dem epischen durchaus gleich stark, der Stil knapp und gegenständ- 
lich, und die Tragik dieses besonderen Schicksals mit all seinen Begleitumständen 
wächst überzeugend und erschütternd bis zur Katastrophe. Die Uebersetzung ist 
ausgezeichnet. B. Sch. 
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Dantes Göttliche Komödie mit Bildern von Gustav Dore, übersetzt von Philalethes, 
erläutert von Edmund Kauer. Verlag Th. Knaur Nachf., Berlin. 
Wenn man diese Neuausgabe auch nicht der Philalethesschen Uebersetzung wegen 
sich anschaffen wird, so hat sie doch neben den Reizen des sehr angenehmen 
Druckes, des handlichen Formats und der würdigen Ausstattung den ausschlag- 
gebenden Vorzug der ebenso gründlichen wie sachlich ausgesprochenen An- 
merkungen von Kauer, die im Anhang den Sinn jedes Gesangs erschließen und 
mit dem ausführlichen Namen- und Ortsregister die Ausgabe zu einem äußerst 
sympathischen Studien- und Nachschlagewerk machen. B. Sch. 


BEEBE, Galapagos. Das Ende der Welt. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
Der Galapagos-Archipel liegt 950 Kilometer von Equador entfernt am Aequator 
im Stillen Ozean. Dorthin wurde 1923 eine Expedition ausgeschickt, deren 
wissenschaftlicher Leiter über Galapagos ganz herrlich zu berichten weiß. Mit 
den prachtvollen Photos und bunten Tierbildern ist so eine der schönsten Reise- 
beschreibungen entstanden, besonders schön durch die Tierschilderungen und vor 
allem interessant durch das Kapitel „Die Galapagosinseln in der Geschichte“. 

AD. 

HERM. MUTHESIUS, Landhaus und Garten. F. Bruckmann A. G., 
München. 
Diese Bildbeispiele neuzeitlicher Landhäuser mit den vortrefflich aufklärenden 
Grundrissen und Abbildungen von Innenräumen und Gärten sind für die bei uns 
doch eigentlich erst im Anfang stehende Landhauskultur von grundlegender 
Wichtigkeit. Der Text ist ausgezeichnet, vor allem, weil ein Kenner wie 
Muthesius das Ausland zum Vergleich heranziehen kann, um auf den eigentlichen 
Zweck immer wieder zu verweisen, der kein Luxus- sondern ein Zivilisations- 
bedürfnis befriedigen will. AB} 


Die Geschwister Brentano. Herausgegeben von Herbert Levin-Derwein (Merk- 

“  würdige Geschichten und Menschen). S. Fischer Verlag, Berlin. 
Das geistige und seelische Leben der deutschen Romantik wird durch dieses Bild 
einer ihrer maßgebendsten Familien gezeigt. Die Brentanos, Clemens, Christian 
und Bettina und ihr Kreis werden in einer umfassenden Aneinamderreihung von 
Briefen und Tagebuchblättern aus der Zeit zu neuem Leben erweckt und er- 
schließen ein Bild der Idylle, das trotz der kurzen seither abgelaufenen Zeit oft 
nur mehr sagenhaft herüberklingt. Dr. 


Griebens Reiseführer. Grieben Verlag Berlin. Berlin, Wien, Prag, Dalmatien. 

Es gibt keinen besseren Maßstab für den Wert von Reiseführern, als das Nach- 
lesen der Daten über eine Stadt, die man selbst genau kennt. Der Führer durch 
Berlin und Umgebung bietet dem alteingesessenen Berliner soviel Ueberraschen- 
des und Wissenswertes in praktischer Anordnung und sachlicher Form, daß man 
schon daraus den Wert für den Stadtfremden ermessen kann. So verhält es sich 
auch mit den anderen Bänden der Sammlung, die sich namentlich durch ihr 
Schritthalten mit dem Vorwärtsgehen der Zeit auszeichnen. Dr. 


JAROSLAW HASEK, Von Scheidungen und anderen tröstlichen Dingen. 
Humoresken. — Uebertragen von Grete Reiner. — Verlag Adolf Synek, Prag. 
Selbst wenn man von der elenden Uebersetzung absieht, sind diese Geschichten 
vom großen Dichter des ‚braven Soldaten Schweyk‘ doch nur zu genießen, wenn 
man sie als Vorübungen und Studien zum Schweyk liest. Dann wird man später 
Vollendetes hier im Embryonalzustand wiederfinden. AB. 


| 
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Veröffentlichungen des Kunstarchiv. Werkkunst-Verlag, Berlin. 

In diesem Verlag ist eine Reihe von kleinen, ausgezeichneten, reich illustrierten 
Monographien erschienen, wie die für Rudolf Levy mit Beiträgen von Carl 
Scheffler, Hans Siemsen und von ihm selbst, für Maurice de Vlaminck mit Bei- 
trägen von Daniel Henry, Teriade und Gedichten des Malers, über die Bronzen 
von Edgar Degas mit Aufsätzen von Curt Glaser und Wilhelm Hausenstein, für : 
T’rang-Skulpturen und chinesische Holzschnitte, die Walter Bondy herausgab, für 
Südsee-Skulpturen (Sig. Flechtheim), die Einstein katalogisierte, für Dir, Mopp, 
Schmidt-Rottluf und viele andere. — Am beachtenswertesten sind die beiden 
Bildhauer-Monographien, die für Ernesto de Fiori und die der Rende Sintenis, 
die beide den Oeuvre-Katalog und sehr viele schöne Abbildungen der Skulpturen 
und Zeichnungen bringen. Die Fiori-Monographie bringt Beiträge von Alten, 
Bernhard Guillemin, Emil Szittya und H. von Wedderkop. Für Renee Sintenis 
schreiben Moritz Heimann, Marie Laurencin, Julius Meier-Graefe, Joachim 
Ringelnatz, Hans Siemsen und Philippe Soupault. Des letzteren Worte dienen 
als Vorwort für die Sintenis-Ausstellung, die in Bälde in der Galerie Barbazanges 
in Paris stattfindet. S=- 


August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe. 
Herausgegeben von Josef Körner und Ernst Wieneke. Insel-Verlag, Leipzig. 
Es ist schon ein ganz besonderes Verdienst des Insel-Verlages, daß er sich 
solcher besonderen Dokumente deutschen Geisteslebens annimmt, wie es diese 
Briefwechsel sind. — Nach dem frühen Tode Wienekes hat Körner die umfang- 
reiche Arbeit zu gutem Ende geführt, nachdem er die Beziehungen der Brief- 
schreiber schon 1924 in einem eigenen Werk kritisch dargestellt hatte. Unver- 
gleichlich lebendig, ohne den philologischen Apparat zu verachten, aber sind 
allein die Briefe selbst, und wenn man auch über manches hinwegliest, der 
großartige Schwung der großen Epoche ist mitreißend wie vor hundert Jahren. 

AB. 

D. NEUMANN-NEURODE, Kindersport. Quelle & Meyer, Leipzig. 
Der bekannte Schöpfer methodischer Säuglingsgymnastik gibt hier eine Fülle von 
Turnübungen für das Kindesalter von ı—6 Jahren an; jede Uebung ist durch 
eine anschauliche photographische Wiedergabe illustriert. Voran geht eine kurze, 
aber beachtenswerte allgemeine Einleitung und eine Beschreibung des eigens für 
das Kinderturnen konstruierten „Wolmrecks“. D. 

Dr. ERICH KLOSE, Die Seele des Kindes. Verlag Ferdinand Enke, 

Stuttgart. 
Die kleine Broschüre gibt auf knappem Raum ein reichliches Material zum Ver- 
ständnis der geistigen Entwicklung des Kindes. Besonderen Raum nimmt die 
Behandlung der sprachlichen und zeichnerischen Entwicklung des Kindes ein; die 
beigebrachten zahlreichen Beispiele wirken überzeugend und instruktiv. Die 
Abschnitte über Spiel, Phantasie, kindliche Lüge und Scheinlüge werden vielen 
Eltern und Erziehern manches Neue zu sagen haben und sie manches vermeintlich 
Bekannte verstehen lehren. D. 

SCHUBART, Dokumente seines Lebens. Herausgegeben von Hermann Hesse 

und Karl Isenberg. S. Fischer Verlag, Berlin. 
Der Verlag S. Fischer gibt eine von Hermann Hesse besorgte kleine Bibliothek 
„Merkwürdige Menschen und Schicksale“ heraus. Die Dokumente über und von 
dem verflatternden Genie Schubart geben das Bild einer „strahlenden kindlichen 
und zugleich gefährlichen Persönlichkeit“, deren Extravaganz und hinreißende 
Wärme den Leser von der ersten bis zur letzten Seite bannt. Dr. 
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HANS JANNOWITZ, Jazz WVerlag Die Schmiede, Berlin. 
In dem Erlebnis von fünf Jazzband-Boys soll ein Bild der Epoche gegeben wer- 
den. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Autor ein guter Tänzer ist, sonst 
hätten sich Rhythmus und Tempo des Jazz eindringlicher auf seinen Roman 
übertragen. Trotzdem gelingt es ihm, ein amüsantes Bild unserer Tage zu geben. 

Dr. 

HENRI DE REGNIER, „Fürstengunst“ und „Die zwiefache Liebe des 
Herrn von Calandot“‘, Brunsverlag, Minden. 
Der Brunsverlag hat einmäl für die deutsche Literatur eine Mission erfüllt, indem 
er das Gesamtwerk von Baudelaire in guter Uebersetzung vermittelte. Aber wie 
alle nur auf Vornehmheit aufgebauten Verlage, hatte der Brunsverlag den Fehler 
der Einseitigkeit: er blieb im französischen Symbolismus stecken. Die zwei 
Romane von Regnier sind für Deutschland um 30 Jahre zu spät gekommen. Die 
Romane wirken wie eine Lektüre für altmodisch gebliebene, feine alte Fräuleins 
der Normandie. Emsci. 

HERMANN STEPHANI, Grundfragen des Musikhörens. Verlag Breit- 
kopf & Härtel, Leipzig. 
Das Grundproblem dieses Buches läßt sich auf die Formel bringen: Musikhören 
bedeutet aktives Mutschaffen. Stephani geht aus von dem Zeitalter der Klassik 
mit seinem Genießen erdenwüchsigen Klanglebens und kommt über die Poly- 
phonie Bachs zur modernen Polytonalität. So wie wir in unserem übrigen Erleben 
die Umwelt umschaffen, hören wir zunächst mit dem Willen, erst dann mit dem 
Ohr. Deshalb sind wir imstande, die Einzelklänge im Sinne ihres musikalischen 
Zusammenhangs bis zu kleinen Bruchteilen eines Ganztons umzuwerten. Relativi- 
tät unseres inneren (Grehörs wird im Zeitalter der Relativität ausgesprochen und 
nachgewiesen. Dieses Buch deutet in die Zukunft. BAB. 


Neue Novellenbücher aus dem Propyläen-Verlag. 

Die Reihe der kleinen „Propyläen-Bücher“ wird mit fünt Bänden wiedeı 
aufgenommen, die wesentliche Gaben junger Dichtung umfassen. Leorhard 
Franks Erzählung „Rarl und Anna“ schildert den Kriegsgefangenen, dem 
aus der maßlosen Sehnsucht das Bild einer Frau aufsteigt, so daß er sie er- 
schleichen und besitzen muß seltsamer Kameradschaftsdiebstahl, gerecht- 
fertigt durch die einfache Größe seiner Liebe. Unvergeßlich ist die Frauen- 
gestalt, die sich von dem Hintergrunde des Arbeiterhauses abhebt. Carl 
Zuckmayer schreibt von Tieren, von Wachstum, auch die Menschen seiner 
Geschichten führen im wesentlichen ein athmosphärisches Dasein. Farbe 
und Puls des animalischen Lebens schaffen den vielfältigen Begebenheiten 
eine eigenartig erregende und anziehende Wirkung. Hertha von Gebhardt, 
ein neuer Name, wird sich mit den zwei Novellen des Bandes „Das singende 
Knöchlein‘“ rasch einprägen. Eine nicht gewöhnliche Gestaltungskraft bringt 
den kühnen Stoff, die scharf gesehenen Gestalten aus dem Umkreis einer 
Wiener Kartenschlägerin wie das Wesen einer Künstlersfrau nahe. Willi 
Seidel liefert eine sehr witzige Typenschilderung aus München mit spiritisti- 
schem Beiwerk „Alarm im Jenseits“. Schließlich sind die sieben Novellen 
von Heinrich Mann, unter dem Gesichtspunkt und Titel „Abrechnungen“ zu- 
sammengefaßt, wieder sehr schön zu lesen. 
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Juan Gris Arlequin assis 


MARGINALIEN 


Davis-Cup: Tennismatch Landmann—Kleinschroth (Heini) (Deutschland): 
Raymond—Condon (Südafrika). 

Szene: erste Reihe, Korbsessel, Dialog zwischen zwei deutschen Spiele- 
rinnen. 

„5:2 für Deutschland.“ 

„Jetzt müssen sie es machen!“ 

„Match ball!“ 

„Der Heini nıuß mehr ans Netz, flüster’ es ihm zu!“ 

„Um Gottes willen nicht, das macht ihn nervös.“ 

„Südafrika holt auf, 5 : 3.“ 

„Siehst du, jetzt fangen die an! Immer so!“ 

(Südafrika schlägt out): „Ich danke dir, mein Süber! 5:4.“ 

„Laufen kann der Landmann!“ 

„Immer in die Mitte, wunderbar! Das sind die schwersten!“ 

„Ne, ne, Heinichen —“ 

„Ei schade!“ 

„Sie dürfen dem Condon nichts zuwerfen, ich würde dem Condon nie 
etwas zuwerfen, nie machen die ’nen Doppelfehler!“ 

„Das gibt’s nicht in Südafrika. Das wissen die gar nicht, was ’n Doppel- 
fehler ist.“ 

„Dem Landmann gelingt nichts mehr.“ 


nm 
[05] 
[997 


Ein Herr, früher Engländer — Strichwächter —, fällt auf durch seine 
großartige Verschlafenheit und zugleich eminente Wachsamkeit, mit der er 
wie ein bissiger Köter auf die Außenlinie bohrt, die er zu bewachen hat. 
Kaum ist ein Ball drüber, bellt er auch schon: „aus!“ 

„Der Landmann wird nicht noch mal aufgestellt.“ 

Kleinschroth smasht einen Ball. 

(Entzückt): „Sieh mal, den Heini, sieh mal das kleine Kerlchen, Ka der 
smasht, ist der Ball tot, Landmann 
tötet nicht!“ 

(Kalt): „Der Landmann kann 
ja nicht gewinnen, der läßt sich ja 
von Kozeluh nichts sagen. Kaes 
(Trainer des Blau-Weiß-Clubs) hat 
auch gesagt: 

‚Der kann nich gewinne, der läßt 
sich ja nicht von mir masseere.‘“ 

„Ei wei, ei wei, warum denn 
nicht die einfachsten Bälle?!“ 

„Bravo, Heinichen, ach Heini- 
chen, mach ’nen Satz, ganz allein 
einen, ganz allein!“ 

„Aber Landmännchen!“ 

„Ach was, ist kein Land- 
männchen!“ 

„Aber Heinichen, Spitzmäuschen, 
das war ja schlimm, das hat er ver- 
korkst!, ist aus, ganz aus!“ 

„Oue!l 

„Ich danke dir Raymond! Aber 
der Kerl besteht nur aus Energie 
und Gehirn! Einstand, deuce!“ 


EN 
%e 
FÜ „Ach, ist das entsetzlich, jetzt 
Tilden führen die schon wieder mit einem 
Punkt!“ 
„Ist doch!“ (Wütend): „Der Landmann tötet den Ball nicht — geht weiter, 
der hat auch keinen Schnitt, der cuttet nicht.“ 


Rudolf Co f 


„Sage ich doch immer; er blüht nicht!“ 

„Aber Heini blüht.“ 

„Ob der blüht!“ 

„Weit drüber raus! Der hätte mich beinah ins Gesicht geschlagen.“ 
„Dein Hut ist aber auch zu groß.“ 

„Können sie nicht mal 5 :3 machen, die Affen?!“ 

„(Zu Raymond) Süßer, mach doch mal ’nen Doppelfehler!“ 
„Kennen die gar nicht, unbekannt in Südafrika.“ 
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Photo E. Bieber 


Chamberlin und Levine: „Immer noch unterschreiben ?“ 


Photo Suse Byk 
Der Erstgeborene von Frau Baronin Schey (Else Eckersberg) 


Berliner Tennis» LT ournamenee 


Jan Kozeluh Irma Kallmayer und Jan Kozeluh 


Tilden und Froitzheim Tilden’s Back | 


Berliner eis ouwma ments 


Rot-Weiß 
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„Aber Landmann, in den Ball hineingehen, hobbi, hobbi, — hinein, 
h—i—n—ei—n!! Wie oft hat der Kozeluh das gesagt!“ 

„Der Landmann geht nie auf den Ball los, läßt ihn rankommen, aber laufen 
kann er! Gott, der Unglücksmensch! Jetzt muß er den wieder einholen! 
Kinder, es ist ein Trauerspiel! Es ist vom Schicksal bestimmt.“ 

„Was heißt Schicksal! Die sind einfach besser. Die sind besser eingespielt 
als Tilden-Hunter. — Nie geschlagen, und wie der richtig voliert! Wie die 
Boumann! Geht sie vor?“ 

„Wenn sie kann. Hält das Racket wie’n Mann.“ 

„AOR> IS. 

„Uff, das war der entscheidende Ball, das war die Chance, jetzt ist sie 


“ 


vorbei.“ 

„Das fünftemal Einstand, ich kann nicht mehr.“ 

„Das sechstemal Einstand, Kinder, es ist nicht wahr.“ 

„Das war die letzte Chance! Jetzt bloß nach Hause und zu Bett!“ 

„Grete, ich guck nicht mehr hin, ich guck auf deine Schuhe! Fabelhaft 
mit den schwarzen Punkten auf dem Weiß.“ 

Kleinschroth schlägt schwierigen Ball, den Raymond verfehlt. 

„Bravo, Heini, Donnerwetter, ist ja ’n Raffineßchen, der Heini!“ 

„Märchenhaft.“ 

„Vorbei, die können es nicht! Ist ’ne Nervenfrage. Der Landmann hat 
den besten Trainer der Welt und will nicht lernen.“ 

„Heini, Heinil Aber Spitzmäuschen! Ist zu klein für den hohen Ball, kann 
nicht mehr wachsen.“ 

„Ich kann nicht mehr hinsehen, ich werde immer elender.“ 

„Der erste Doppelfehler bei den Südafrikanern, der erste!! Das sind ja 
richtige Menschen!“ 

„Paß auf, 11 :9 gewinnen die Deutschen, ich habe prophetischen Blick.“ 

„Verflucht, hat der ’n Dusel, der kleine Raymona!“ — ‚Weil sie keine 
Nerven haben. Nur Leute ohne Nerven haben Dusel.“ 

„Süßer Condon, mach ’nen Doppelfehler, süßer Afrikaner!“ 

Drei Match. ‚Pause“? 

„Ausgeschlossen, niemals bei Doppel! Weiter.‘ 

„Weißt du, warum die sonen Dusel haben?“ 

„Weil das Glückshundchen da seitwärts am Netz sitzt und dran riecht.“ 

„5:1 für die Südafrikaner. Jetzt kommt’s drauf an, wenn die’s jetzt nicht 
kriegen, hat’s geklingelt!“ 

„Können nicht mehr, erschossen.“ 

„Paß auf, der Heini macht den Punkt, ich riech’s.“ 

„Du riechst verkehrt.“ 

„Ach, du meine Güte! Kinder, ist das ein Elend! Zum Weinen, ich geh 
zu Bett. 
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Le Francais tel qu’on le parle a Berlin ......., 


Madame, 

Je vais vous faire unpropos : nous irons dans unlocalouilya 
beaucoup de « cocottes ». 

A moins que je ne yous emmene dans une societe. 

Exeusez moi, les vocables me manquent pour vous parler. J’ai oublie 
tout mon Francais. Et aussila grammatic est si difficile! 

Mais vraiment, jesuisiravise de vous. 

Il faut vous dire que je ne suis pas enthousiastique de la 
Prussie. je nesusninationalistique nı chauvınescewereje 
suis pour Ja societe communistique et contre la societe capi- 
talistique qui developpe le sentiment individualistique des enfants. 

Je suis atheiste et je ne suis pas moralique. 

En art, je suis maturalistique. Et, dans la viessiesnesstisseni 
anımalesque, nıamaterialıstiqgue, nı sardımaze 

Et je n’ai pas « une philosophie» desnobiste. 

Je trouve cela trop ıdiotique. 

Tout cela n’est pas purement theoretique! 

Et pas davantage protestantique! 

Etes vous cocainiste oumorphiniste? 

Ah Madame! Je parle volontierement avec vous de tous «ces 
problemes» parce que vous etes un homme obsecerivaete 
comme moi, et non subjectiviste. 

Vous comprenez tous : vous etes tres « prudente » (intelligente). 

Je vous gratule. 

J’aimerais vous entretenir de mes affaıres privates : j’ai eu beaucoup 
de difficultes financıelles, mais, heureusement, j’ai un grand nombre 
de connecetions‘et Monsieur le) professeun, masskatındes 
offerts.z il veuttnawailier ensembleraecemon 

Ma femme etait tres fächee que je travaille avec lui : elle m’a fait un 
Sramıdaspieterare.en 

Je voudrais bien aller me promener au pays (a la campagne) avec vous. 
J’aı ecoute quıly a beaucoup des hommeszaumronumdes 
sports : c’est un besoin physical. 

Madamela Docteur X est morte. J’ai ete faire une visite de 
tristesseä leur mari. 

Connaissez-vous «le poete» B? Iltravailletres severe, 

Je n’aime pas uandontravaillelourde; c’estennuyant. Jaime 
quandontravailleleger. 

« C’est ma philosophie »! 

Connaissez-vous le eriticien X? Il a beaucoup de plates de 
gramophone. Et des livres avec des dedications. 

Il a une grande influence culturelle. 

Je suis Ete chez Ju. Mais il y avait si beaucoup de gens que je 


m’ensuisalle. 
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George Grosz 


Etes-vous musicale? C’est le principiel. 

Jattends ce qu’on m’appelle, et j’irai voir si l’eau bouille. 

Hier soir j’ai eu beaucoup de «chagrin» (desagrements), l’electricite ne 
marchait pas chez moi. 

Mr. X est drölatique. Me. X est sans chaque qualite et sans 
chagque beaute. 

Neanmoins elle a une grande influence erotique. 

Je suis heureux d’aller alerestaurant. 

Iecneso rs Nous mangeronsides/delicatesses et une 
plate de legumes. 

Comment ca goüte? Cagoütebon? 

Ah!les vocables me manquent. 

Jaı oublie tous. 

Vous voulez tous entendre. 

Vous allezbon? 

Aumomenttoutvabon. 

Ah Madame! Ne riez pas! Ne me prenez pas comme experimente. 
C'est criminaliste. Ne suis-je qu’un material pour vos articles! 
Je n’aime pas vos moeurs journalistiques. Vous tes sanschaque 
indulgence! Je ne veux pas avoir une disputation avec vous, mais je 
dois vous dire que jesuisoffendu. 

Pourquoi ne faites-vous pas lacorrecture de mes fautes? 

« Je vous salue.» 
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Monsieur, 


Je ne fais pas «la correcture » de vos fautes, parce que j’aime infiniment 
votre fagon de parler le Francais. 

Vous introduisez dans la langue Frangaise un element de fantaisie quı 
m’enchante. 

Mon oreille est arrivee ä un tel degr&e de perversit& que je trouve sans 
saveur le langage approuve par l’Academie. 

Je trouve que vous exprimez votre pensee d’une facon plus forte que je ne 
saurais le faire lorsque vous me dites : « c’est trop idiotique!» 

Je trouve votre langage plus plastique que le mien lorsque vous m’entretenez 
du film « naturalistique » et de vos idees « moraliques ». 

Il me semble que c’est beaucoup plus amusant d’etre « animalesque » que 
d’etre « animal ». 

Et beaucoup moins ennuyeux de faire « une visite de tristesses » que de faire 
« une visite de condoleance ». 

Et d’etre « prudente » que d’etre « intelligente ». 

Et beaucoup plus dröle d’etre « drölatique » que d’etre « dröle ». 

Et si ravissant que vous soyez « ravise » de moi! 

« Je vous salue.» { 


A Berlin on discute « des problemes ». 

Chacun dit quelle est « sa philosophie ». 

Certains d’entre eux sont tres « differencies ». 

‚.. C’est leur « complexe ». 

A Berlin, ces Messieurs vont a des « conferences » de la meme facon que 
ces messieurs, ä Paris, vont ä des diners d’affaires. 

L’atmosphere est tr&es « Erotique ». 

« Je vous salue». Jeanne Bailhache. 


Ich biete Ihnen Einheirat in: Speditionsgeschäft, Dame 24 Jahre; Möbel- 
Fabrik, Dame 25 Jahre; Restaurant, Dame 26 Jahre; Pensionat, Dame 26 
Jahre; Hof (6 Pferde), Dame 28 Jahre; Herrengarderoben-Haus, Dame 
30 Jahre; Spirituosen-Fabrik, Dame 28 Jahre; Modesalon, Dame 33 Jahre; 
Stellmacherei, Dame 34 Jahre; Tageszeitung, Dame 34 Jahre; Export-Ge- 
schäft, Dame 35 Jahre mit ı50 000 M. Vermögen; Hotel, Dame 38 Jahre; 
Marschhof (9 Pferde), Dame 40 Jahre; Restaurant, Dame 45 Jahre; Dro- 
gerie, Dame 46 Jahre; Kaffeehaus, Dame 47 Jahre; Restaurant, Dame 
48 Jahre; Hotel, Dame 48 Jahre; Hotel, Dame 49 Jahre; Dame mit 150 000 
Mark Vermögen usw. Näheres durch Fritz Dunkler. Erstes und größtes In- 
stitut, Kurzestraße 123, Hochparterre. Sprechzeit II—I, 5—8 Uhr. 

(Hamburger Fremdenblatt.) 


Unser diesjähriges Kind ist heute angekommen und heißt Paul Gert 
Dies melden hocherfreut Hans H. und Frau Maria, geb. W., Köln, 
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Judo-Weltmeister Prof. H. Aida. 


Die „Times“ schreibt: „Professor Aida ist unzweifelhaft der 
erfolgreichste Judoist der Welt, und kein Weißer kann ihm oder 
seinen Schülern länger als 30 Sekunden Widerstand leisten.“ 


Prof. H. Aida selbst schreibt an Baronin Wöllwart Wesendonck: ‚Dear 
Baroness, Sie wünschen etwas über Judo und meinen Auftrag, Europa mit 
diesem, von Prof. Kano, dem Präsidenten von Kodokwan, begründeten System 
des vervollkommneten Jiu-Jitsu bekanntzumachen, zu hören. 

Ich bin halb offiziell von Kodokwan als einziger Vertreter dieses Systems 
nach Europa geschickt worden. Mir sind für Judo sechs Grade verliehen 
worden, das heißt, man erklärt mich als einen „großen Champion“. Aber eigent- 
liche Champions gibt es ja bei uns in 
Japan, wo es keine Matches zur Fest- 7m 
stellung der Meisterschaften im europäi- BI, 
schen Sinne gibt, nicht. Wer fünf ( 


Grade und darüber hat, nimmt an den 1 
öffentlichen Turnieren nicht mehr teil; \ [ 
für die Inhaber von vier Graden und ( 


darunter finden Turniere sechs- bis al W 
achtmal jährlich statt. Japan hat für 
diese Dinge ein ganz anderes System als 
Europa. In Europa habe ich nirgends f v4 
so große und bedeutende Schulen für 
Boxen, Ringen oder Fechten kennen- 
gelernt, wie unser Kodokwan es für Judo 
ist. Und unsere großen japanischen 
Champions sind ausnahmslos aus Kodok- 
wan hervorgegangen und gehören ihm / 
an. Sie üben fast täglich und studieren HB 
und trainieren an- und miteinander. Es H. Bieling 
gibt da keine geheime Vorbereitung zu 
Turnieren und keine Reklame. Es gibt eben Turniere im europäischen Sinne 
gar nicht, bei denen das Publikum entscheidet, wer besser und stärker ist. 
Während die europäischen Boxer und Ringer ihren Sport für Geld ausüben, 
studieren wir Japaner unseren Sport zu unserem eigenen Vergnügen und der 
Kunst wegen. Und ich bin sicher, daß, wer vier Grade in Judo erhalten hat, 
jeden europäischen Champion besiegen kann. Ich selbst habe, seıtdem ich 
Japan verließ, keinen Gegner getroffen, der den Kampf mit mir hätte auf- 
nehmen können; daher kann ich nicht von „Weltmeisterschaft“ sprechen. Aber 
komische Leute haben mich so genannt. Richtiger wäre es vielleicht, mich 
(wie einige englische Zeitschriften) den erfolgreichsten Judo-Champion der 
Welt zu nennen. Das ist alles... 

Ihr ergebener 

H. Aida. 
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Briefe an einen Zirkusdirektor. 


Geehrter Herr Direktor. Dorch zu viele Schwierigkeiten, um mit die von 
Ihnen gekannte meine Braut, zu heiraten, muste ich alle Geschäfte aufgeben. 

Jetzt bin ich in Paris ınıt neue Familie von mir -— meine Frau und 
Schwegermutter, — vorhier Frl. und Fr. Knaak — und eine uns geburne 
Dochter von 2% Monate. 

Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir helfen wollen, für Ihnen eine sehr gute 
Truppe, wie Sie es haben wollen, wıeder ausstellen? 

Wenn die Truppe in America war nicht ganz gut, war es nur wegen deni 
anderen Kolegen. 

Er hat immer die Kolegen sein weise überzeugt. 

Ich verbleibe mit Hochachtung Ihr ergebener Hadj Brahim Ben Said. 


Herrn Direktor Hans Stosch-Sarrasani. Ich offeriere Ihnen meine Arbeit. 
Meine Frau Tscherkesen Voltige af Direktions Pferd. und gute Luftnumer 
Transformation gengenden am Haltz Lira und zum schlus Looping the Loop. 
Fille gipsche Kostume. 

Und ich August fir gantzen abend Antres und Riprisen. Hage 1000 Mark 
per Monot. Tarif Fortrag ab Sofort frei. 

Hochachtungsfoll Jan und Anvisa Richter. 


Monsieur le Directeur du cirque Sarrasani. Monsieur, ayant lu dans la 
Noite que vous aviez besoin d’une femme pour prendre soin de la menagerie 
je veux vous offrir mes services. J’ai a Paris travaill& dans les parcs d’amuse- 
ments et je suis süre de vous satisfaire. Je ne demande rien prenez moi a 
l’essai tout ce qui peut m’arrivee de pire et d’etre devore et je suis bien cer- 
taine que cela ne m’arrivera pas. En deux mots je vous explique ma situation, 
je suis seule au monde. Je suis nee a Jujny Republique Argentine, j’ai 
33 ans. Je vais faire 34 au mois de Decembre. J’ai de la force et du courage, 
mais malheureusement pas de chance. J’ai deja couru un peu le monde, je 
parle lis ecris 3 langues differentes, Anglais, Francais et Portugais. J’ai dans 
l’idee que je pourrais vous &tre utile de rester toujours a la meme place. Ca 
m’agace. On dirait que je suis nee saltimbanque. Je dois vous aviser pour 
etre franche car malgre qu’il en coüte un peu il faut dire la verite, que mon 
unique occupation pour le moment est de faire ce qu’on appelle vulgairement 
une fille de joie mais croyez bien que le nom n’est pas appoprie a la fonction, 
fille de larmes serait mieux. Enfin, Monsieur le Directeur, je me propose 
et vous avez de dispose, je n’ai de compte a rendre a personne car comme j’ai 
deja dis plus haut je suis seule au monde. Je suis plutöt grosse que maigre 
mais avec un bon regime je perds ce que j’ai de trop. J’ai lu dans le journal 
que vous etiez un homme tres bon. Ca me donne le courage de vous adressez 
ces quelques lignes. De vive voix je pourrais vous donner tous les renseigne- 
ments convenables. Je n’ai rien en fait de vetements ou d’argent mais je sais 
coudre moi-mem& mes effets. 

Esperant que vous voudrez bien me prendre en consideration agreez Mon- 
sieur mes meilleurs salutations. Bertha Leonarrage, 

98, Rue Baura Aranjo, Rio de Janeiro. 
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Das Ekel von Capri. 
Von Paul Morgan 


Wer jemals in Capri war, kennt es. Es vergällt einem den Aufenthalt 
auf diesem herrlichen Fleck Erde. Es ist aufdringlicher als die blaue Grotte, 
deren überwältigender Anblick ohnehin durch die vielen „Ah!“-, „Oh!“- 
„Wonderful!“-Ausbrüche der Reisenden schon genügend beeinträchtigt wird. 
Das Ekel von Capri ... . einen Augenblick, Sie werden gleich d’raufkommen, 
was ich meine. 

Man steigt ans Ufer und fährt nach dem oberen Teil der Insel. Der Fahr- 
stuhl speit die Fremdlinge aller Herren Länder auf den Hafenplatz. Das Herz 
klopft ... das Auge weitet sich ... da: was ist das? Breitspurig, affektiert, 
aufdringlich bläht sich eine gewollt malerische Erscheinung vor dir; ein Kerl 
mit einem scheußlichen weißen Fußsack im Gesicht, neckisch bis zum Nabel 
dekolletiert, eine niederträchtig rote Mütze in penetranter Absichtlichkeit 
möglichst nonchalant aufgestülpt, eine lange Pfeife, wie sie sonst kein anderer 
Mensch auf der Welt raucht, im stets lächelnden Maul... es ist „Pescatore 
Spadaro“, die „Type“ von Capri! Seit Jahrzehnten fallen alle Touristen auf 
ıhn ’rein. Er stolziert wie ein Pfau umher, stellt sich in den Weg, blickt, 
malerisch an eine Balustrade gelehnt, gegen das Meer und schielt dabei listıg 
nach den gezückten Kodaks. Das ist nämlich sein Beruf: sich photographieren 
lassen!! Jeder richtet das Objektiv auf ihn und schenkt ihm dann etwas, be- 
vorzugten Dummköpfen gibt er auch sein Autogramm auf das Bild. Dafür hat 
er allerdings einen besonderen Tarif. In allen Schaufenstern Capris, in jeder 
Verkaufsbude... überall dieser gräßliche Vollbart. In Oel, Aquarell und Pa- 
stell, auf Muscheln, Federhaltern, Aschbechern, Schachteln, Tintenfässern... 
immer und immer wieder: „il pescatore“!! Kein Mann in ganz Italien geht so 
lappisch angezogen wie er, kein Italiener trägt eine so schreiende rote Mütze, 
keiner so ein Maskenballhemd und solche Theaterhosen. Er ist das personifi- 
zierte „Wie-sich-der-kleine-Moritz-Capri-vorstellt“. Er tut nichts, arbeitet 
nichts, nichts, nichts... den ganzen lieben Tag lungert er im Hafen herum, 
laßt sich photographieren und neppt... 

Meine Frau ist eine leidenschaftliche Kodak-Knipserin. Sie ärgerte sich 
grün und blau, denn jedesmal, wenn sie ein schönes Motiv gefunden hatte... 
bums, da stand schon wieder mitten im Sucher: das Ekel! Sie wird immer 
tückischer. Hält den Apparat gegen den Bart... er stellt sich siegesgewiß und 
kokett in Positur... aber im letzten Moment dreht sie sich nach einer anderen 
Richtung: Tagelang macht sie das... il pescatore beginnt sich zu ärgern. Ein 
stummer Kampf ist entbrannt, aus dem schließlich meine Frau als Siegerin 
hervorgeht. Er weicht ihr brummend aus, murmelt Flüche, wenn er sie von 
weitem kommen sieht. Als wir von Capri abfuhren, hatte sie vier Dutzend 
Aufnahmen gemacht und auf keiner einzigen war das Ekel von Capri zu sehen! 


x 


Der Portier des Hotel Cocumella in Sorrent schrieb uns zum neuen Jahre 
eine Postkarte mit den besten Wünschen und der Frage, wann wir wieder- 
kämen, Die Karte haben wir wütend weggeschleudert. Sie zeigte: das Ekel — — 
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Katzenausstellung. „Mein Name ist Mulli-Maus, ich bin der Liebling 
der Familie.“ — „Ich habe ein Ringelschwänzchen; mein Name ist Lumpen- 
liesel.“ 

Wäre die Ausstellung in einem Garten, so ständen allenthalben tönerne 
Zwerge und Glaszierkugeln. Hier ist jeder einzelne Käfig ein trautes Heim. 
Mit allerliebsten Blümchengardinen. Jedes Kätzchen hat sein klein Häus- 


chen, es fehlt nicht an Glückspilzen und Schlummerrollen. — Den erfüllte 
Wunschtraum des Kleinbürgers. Die Katze das heilige Tier des Lauben- 
kolonisten. 


Und eines Tages fällt das Licht 
der großen Welt in den Laden: 
Erste Internationale Katzenaus- 
stellung. Schnully sitzt in einem 
öffentlichen Saal. Ihm zu Häupten 
schweben aus Stukkaturträumen 
Putten. Die Herren vom Ehren- 
komitee tragen Erkennungsmedail- 
len, die Damen vom Ausschuß 
verkaufen reizende Spiegelchen, 
Gummikätzlein und andere Sächel- 
chen. Schnully ist mit einer Num- 
mer versehen und katalogisiert, als 
sei er aus Terrakotta. Die Familie 
sitzt wechselweis auf dem Stuhl 
neben Schnully. Man hat ihm ein 
Bärchen und eine Kinderklapper 
mitgegeben, wie einem lieben Toten 
ins Grab. Auch kann man Hand- 
tasche und Kaffeeflasche zu 
Baht Schnully hineinstellen; zur Be- 

quemlichkeit trägt man Leisetreter. 
— Wieviel gibt es zu beantworten! Die Herrschaften können nicht genug 
fragen. Fünf Tage im Mittelpunkt der Großstadt, im Brennpunkt des Inter- 
esses. Es gilt, diese Tage festlich zu begehen. 

Der Kunstwille des Kleinbürgers ruht nicht. Es ist nicht damit getan, 
daß er sein Katzenwerk in die Oeffentlichkeit setzt, im Interesse der Rassen- 
forschung, der Ordnung halber, gleichsam (‚Eigener Import aus Siam. Ein- 
getragen im Schutzbuch. X., Regierungsrat a. D.), — für den Kleinbürger 
fordert dieser Schritt in die Oeffentlichkeit ein Zeremoniell, wie jeder Akt 
von unirdischem Gehalt. Derselbe Stil, der die Babydecken mit Blümchen 
und Schleifchen benäht, der in die Grabsteine Medaillons mit gläsernen Ver- 
gißmeinnicht einläßt, schlingt hier papierne Heckenrosenranken durchs 
Gitter, taucht den ganzen Käfig in violette oder rosa Beleuchtung. Er schafft 
Namen, die, wie die Ausschmückung der Käfige, den Wunsch nach der 
großen, von Jupiterlampen erhellten Welt bezeugen. „Axel von der hohen 
Lilie“, „Schöne Strandnixe“, „Prinzessin Schöne von.Siam“, 
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Zita Jungman als Romeo 


Photo C. Moffat u. ©. Wyndham 


Die Derby Stakes 


Lord Tweetmouth, Earl of Sefton und Mr. Montague machen Witze 


Photos Sport & General 


Die Buchmacher | 


Hans von Marees, Die Rast am Waldesrand. 


RS 
Berlin, Galerie Carl Nicolai 
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LADZEN 
alone zu 
tar 


Fox Photo 
Strand-Yachten in Fahrt 


Fashionable Ferienunterhaltung in den Seebädern Nord-Frankreichs 


Diese Katzen sind nicht mittelmäßig. Sie sind ausgewählt vor vielen. 
Ihre Fähigkeiten übersteigen die anderer Katzen; der Besitzer, Urheber des 
Wunders, fühlt sich berufen, es zu verkünden: „Kommt auf den Pfiff seines 
Herrn und kann apportieren.“ — „Springt über den Stock, gibt Pfötchen, 
öffnet sich die Tür.‘‘ — „Kann schön bitten und bringt einen Papierball, 
wenn er ihm geworfen wird.“ — 

Einigen Katzenzüchtern ist es gelungen, die Natur zu regulieren. Katzen, 
dem heutigen Stand ihrer Rasse nach, andere Tiere mordend und essend, sind 
auf ihre paradiesische Beschaffenheit zurückgeführt, sanft und mit Pflanz- 
lichem zufrieden. „Unser Goldkerl lebt mit Kanarienvögeln, Buchfink, Hänf- 
ling, Grasmücke und Rotkehlchen zusammen. Mit auszustellen ist aus anderen 
Gründen nicht möglich.‘ — 

Fünf Tage des Glanzes, fünf hohe Tage. Zuschauer aus allen Bereichen, 
Bilder und Aufsätze in allen Zeitungen. Am sechsten Tag werden die 
Heckenrosenzweige und Blümchengardinen abgenommen. 

Und eine Woche später liegt Schnully in der Sofaecke hinter dem Laden. 
An der Wand hängt, unter Glas, ein Diplom, vom Preisrichterkollegium 
unterzeichnet. Und daneben, im Vergißmeinnichtrahmen, eine Photographie: 
Schnully, auf seidenem Kissen, in geschmücktem Käfig. 

Marianne Kamnitzer-Marschak. 

Testament. Der kürzlich verstorbene Advokat Charles Miller in Toronto 
(Canada) hat folgende Legate testamentarisch festgesetzt: 

Dem Oberstaatsanwalt, einem erbitterten Feind jeder Wette, 40 Prozent 
der Anteile des Jockeiklubs in Toronto. 

Einem Senator aus Toronto, der Vorkämpfer für die Trockenlegung 
Amerikas gewesen war, ein Paket Brauereiaktien. 

Zu Testamentsvollstreckern ernannte er zwei Kollegen, die sich haßten wie 
die Pest. 

Den Rest seines Vermögens vermachte er Miß Wanterton, die ihn zum 
glücklichsten Menschen gemacht hatte, weil sie vor 20 Jahren seine Hand 
zurückwies. Canadian Reviews. 

Todkrank. Der berühmte Chirurg Lord Joseph Lister (1827—1912) 
wurde eines Nachts zu einem sehr‘ reichen Mann gerufen, Der empfing den aus 
dem ersten Schlaf gerissenen Chirurgen mit vielen Seufzern und den Worten: 

„Ach, Herr Doktor, mir geht es sehr schlimm, ich glaube, ich sterbe.‘“ 

Lord Lister untersucht den Kranken und sagt schließlich unbarmherzig: 
„Haben Sie schon Ihr Testament gemacht?“ 

„Nein,“ erwiderte erbleichend der Patient, „Sie glauben also . 

„Wie heißt Ihr Notar?“ 

„M. X. Aber lieber Herr Doktor... .“ 

„Lassen Sie ihn rufen.“ 

„Aber ich bitte Sie, Herr Doktor, ich bin doch noch so jung!“ 

„Lassen Sie ihn rufen und auch Ihren Vater und Ihre beiden Söhne.“ 

„Also muß ich sterben?“ 

„Nein, aber ich will nicht der einzige Dummkopf sein, den Sie heute nacht 
aus den Federn gejagt haben.“ (Eingesandt von Draco.) 


““ 
. 
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Die neue Galerie Flechtheim in Berlin. 

Der Umbau hat das früher aus wenigen dunklen Zimmern bestehende 
Lokal am Lützowufer erhellt und mehr als verdoppelt, und jetzt trägt es den 
Titel Galerie mit Recht. Das Galeriehafte gehört nun einmal zum Berliner 
Geschäft. Pariser Kunsthändler wie Vollard, der in der Rue Laffitte in einem 
einzigen Raum vom Umfang einer bescheidenen Epicerie mit zwei Küchen- 
stühlen als Mobiliar und mit einer verwahrlosten Bonne als Personal seinen 
Handel trieb, einen Handel, der lange Zeit die ganze Produktion der Cezanne, 
Gauguin, Maillol und viele andere bedeutsame Werke unter die Leute, will 
sagen in alle Länder brachte, sind in Berlin undenkbar, und daraus ließen sich 
manche Schlüsse auf die psychologischen Unterschiede zwischen dem Berliner 
und dem Pariser Liebhaber gewinnen. Unter den großen deutschen Händlern 
bildete Flechtheim bisher eine Brücke zu der scheinbar voraussetzungslosen, 
in Wirklichkeit voraussetzungsreichen Pariser Art, und der Umbau des 
Architekten Mahlberg hat diese Nuance beibehalten. Kein Luxus, helle, ange- 
nehme Wandbekleidung, Seitenlicht. Das andere müssen die Bilder besorgen. 
Auch die Ausstellung, mit der soeben das neue Haus eingeweiht wurde, deutet 
nach Paris, und zwar nicht nur mit den Namen der Künstler. Flechtheim hat 
alle ihm erreichbaren Improvisationen Cezannes in Aquarell und Zeichnung 
zusammengestellt, über sechzig Blätter aus deutschem und französischem 
Besitz, und obwohl gerade aus Berlin einige von der Konkurrenz besetzte, 
besonders typische Aquarelle fehlen, genügt die Auswahl reichlich, um in die 
Intimität des großen Wirklichkeitskünders einzuführen, der in dieser Materie 
wohl nicht die überwältigende Statik und Pracht seiner Gemälde erreicht, 
aber ‚die geheimsten Mittel seiner Realisierung sehen läßt. In den relativ 
vollendeten Aquarellen, z. B. in den beiden kleinen Blättern mit Gruppen 
nackter Männer, die von der Familie Renoir beigesteuert wurden, spürt man 
das Element dieser Kunst, und die verlockende Farbe, die allein schon den 
Zauber genügend erklärt, verführt den Betrachter, das Element im Dekorativen 
zu suchen. Aber in viel summarischeren Andeutungen fast ohne Farbe und 
jedenfalls ohne Palette, in denen das Aquarell dem Bleistift kaum merkbare 
Akzente hinzufügt, bleibt dieselbe Art von Schwingung wirksam und erzielt 
mit dem Nichts von Materie beschwingte Farbigkeit. Manchmal erkennt man 
kaum den Baum, das Haus, den Umriß des Berges, und dabei fühlt sich das 
Auge im Barn einer ganz gesicherten Räumlichkeit und spürt die Atmosphäre 
um den Baum, das Haus und über dem Gebirge. Unter den Blättern stehen 
ein paar der besten Bronzen von Degas. 

Im Empfangsraum begrüßt den Besucher die Arlesienne von van Gogh; 
nicht eine der Varianten gleichen Titels, sondern das berühmte Hauptwerk im 
Besitz der Frau Marie Anne von Goldschmidt-Rothschild, mit dem unnachahm- 
lichen goldgelben Grund und dem Stilleben aus Schirm und Handschuhen auf 
dem Tisch, ein Bildnis, in dem sich Okzident und Orient begegnen, der stärkste 
persönliche Ausdruck eines Menschen unserer Zone und Zeit und die hier- 
atische Pracht eines Sharaku. 

In dem neuen Saal am Ende der Flucht: Munch und meist jüngere Fran- 


zosen und die Deutschen, die zum Hause gehören, Hofer, Weiß, Levy, die 
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Sintenis, Fiori und andere. Wie ich hörte, kommt nächstens Max Beckmann 
dazu, und Berlin wird endlich den Maler, der ihm eigentlich der nächste sein 
sollte, kennenlernen. 

Flechtheim unterscheidet sich vorteilhaft von vielen seiner anspruchsvollen 
Kollegen durch seine Bereitwilligkeit, auch mit nicht arrivierten Künstlern zu 
handeln. Hoffentlich bleibt er dieser Tendenz ım neuen Haus treu. Auch sie 
läßt sich erweitern. Julius Mever-Graefe in der „Frankfurter Zeitung“. 


Allerlei E—rosinen: 


Bierulkige Wissenschaft. 


Uns ist ganz kanibalisch wohl — 
All — Alles Sexualsymbol. 


Wie’s uns treibt, so geht’s. 
Es bildet ein Komplex sich an der Stelle, 
Wo uns ein Trauma traf im Strom der \Velt. 


Der springende Punkt. 
Es war von je der Weisen Art, 
Seit Faust, Galen und Eisenbarth, 
Den Schmerz in Kopf und Steiß, in Herz und Nieren 


Aus einem Punkte zu kurieren. 


Kammerlatein. 


Seine Mutter liebt jener, die Tochter dieser — 
Wie nennt man das wissenschaftlich — präziser? 
Für die Reihe der Oedipus-Inceste 
Scheint mir „Mischpochalcomplex“ das Beste. 
John Höxter. 


Wie aus dem Anzeigenteil ersichtlich, tritt der Verein „Germania“ auf viel- 
seitigen Wunsch hin wieder mit einem Theaterstück vor die Oeffentlichkeit. 
Das Stück betitelt sich „Der Meineidbauer‘ von L. Anzengruber. Der Ver- 
fasser ist mit seinen Stücken sehr bekannt und seine Werke werden gern ge- 
hört. Der Verein hat in seiner schon jahrelangen Theatertätigkeit wohl ge- 
zeigt, daß er Kräfte besitzt, die die Worte voll und ganz wiederzugeben ver- 
mögen, so daß ein guter Eindruck hinterbleiben wird. In letzter Zeit wurde 
das Stück an größeren Bühnen, so in Weimar, aufgeführt. In feinsinniger 
Weise hat der Verein auch dafür Sorge getragen, daß die Kostüme dem Orte 
der Handlung (Gebirge in Oberösterreich) vollkommen angepaßt sind und da- 
durch das Bühnenbild, gemeinsam mit den vorkommenden Effekten etwas wirk- 
liches darstellen wird. Das Stück ist nicht zu verwechseln mit dem vor Jahres- 
frist aufgeführten Theaterstück „Der Goldbauer‘“. 

Allen denen, die sich einige genußreiche Stunden auf schriftstellerischem, 
sowie auf theatralischem Gebiete verschaffen wollen, wird der Besuch an- 
gelegentlichst empfohlen. (Helmstedter Anzeiger) 
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Cantate-Essen. Sämtliche Buchhändler und Buchverleger versammelt 
im Buchhändlerhaus in Leipzig. Eine Welt für sich, eine papierne Welt, von 
der der Dutzendmensch nicht die geringste Ahnung hat. Der Sonntag Cantate 
ist nach altem Brauch dazu da, daß sich Verleger und Sortimenter Grobheiten 
an den Kopf schmeißen, sich gegenseitig der Farce und des Satirspiels be- 
schuldigen, diesmal alles wegen der berühmten 5 Prozent, die der Verleger 
dem Sortimenter nicht gönnt. Aller Streit löst sich dann auf in einem solennen 
Festessen, von wo aus man sich gewohnheitsgemäß in den Kaffeebaum begibt, 
um dort Pilsner Bier zu trinken. 

„Haben Sie Orden und Ehrenzeichen?“ wurde ich gefragt, „dann tun Sie 
sie bitte an!“ Die Buchhändler sind streitbar und klirrend, es herrscht ein 
frisch-fröhlicher Ton in der Papiergilde, was einen überrascht, wenn man sie 
einzeln kennt. Einzeln wirken sie ganz besonders friedlich. 

Das ist eine Welt, die man gesehen haben muß, diese Mittler des Geistes. 
Sie haben es nicht leicht als solche. Sie dürfen nicht verweilen bei ihren eigenen 
Lieblingen, dürfen — wenigstens offiziell — keine eigene Meinung haben (ob 
sie das etwa durch Gesinnung ausgleichen? Wie man den Hunger durch 
stramme Haltung ersetzt.), dürfen nicht etwa dem Publikum sagen: Kaufen 
Sie den Dreck nicht, sondern müssen ihn empfehlen. Es ist nicht immer an- 
genehm, mit Geist (sog.) Geschäfte zu machen. 

Eine der markantesten Persönlichkeiten ist unser Freund Dr, Jolowicz, 
Inhaber des Weltantiquariats Fock. Er geht herum wie ein Veteran des Buch- 
handels, mit dem großartigen Gesicht eines Yankee (von der Sorte Lincoln), 
auf den man Häuser bauen kann, und hat ein Antiquariat, das eine Wunderwelt 
ist. Sämtliche Doktordissertationen kann man bei ihm haben (selbstverständlich 
auf den ersten Griff die gewünschten), sämtlicher fauler Zauber aller jemals 
aufgeworfenen Doktorfragen ist dort zu haben, eine grandiose Möglichkeit, die 
nur der zu bewerten weiß, der an dieser gewissen Art Nußknackerthemen (der 
Vertrag mit den Bergsteigern oder Haltung des Samariterhundes usw.) mal 
mitgearbeitet hat. Zettel, Zettel — nichts als Zettel —, die ganze Riesenfirma 
besteht aus nichts als Zetteln, in Kästen geordnet, und aus Gehirnen, die in 
Zetteln denken. Fielen die Zettel weg, würde der Betrieb stillstehen. Ich 
möchte den Jahrgang 1886 der Voce della Calabria haben — schon liegt er 
auf dem Tisch. Dr. Jolowicz hat soeben eine Artilleriekaserne gepachtet, um 
seine Millionen Bücher unterzubringen. Das ist noch mal eine hübsche Ver- 
wendung. H.v. W. 


Apfeltorte. ı Pfund Mehl, 3 ganze Eier, 190 Gramm Butter, 190 Gramm 
Zucker, davon einen Mürbeteig bereiten. 4 Pfund Aepfel werden geschält, der 
Länge nach geschnitten, mit 125 Gramm Butter, Rosinen, Zucker, geschnittenen 
Mandeln und Rum nach Geschmack, auf dem Feuer gedünstet. Die Aepfel 
müssen stückig bleiben. Alles kommt in eine Springform, Backzeit eine Stunde. 
Diese Apfelscharlotte reicht für 8 bis 10 Personen. Ehe die Aepfel dem Teig 
beigegeben werden, müssen sie erkaltet sein! E.G. 
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Annoncen-Querschnitt des „Artist“ 

Jazz - Trompeterin und Pianist, 
Solisten. Hot style. Wünschen sich 
zu verändern, am liebsten zusammen. 

Prima Damen - Stimmungskapelle 
„Fidelio“, drei junge hübsche Damen, 
zwei Herren. Chantant mit Effekt- 
instrumenten. Vornehmes Auftreten 
in Schwarz. Verkauf gestattet. Frau 
Kapellmeisterin im Hotel Reichshof, 
bis ı Uhr nachts. 

Temperamentvolle Stehgeigerin, 
Ia, strichfest, tadellose Erscheinung, 
Gage nicht übertrieben. Offerten 
„Nelly“, Düsseldorf. 

Damen - Quartett (ausschließlich 
Damen), jung und hübsch, per sofort 
gesucht. Gage täglich ı1o M. ein- 
schließlich Verpflegung. Volle Reise- 
vergütung 4. Klasse. Entsprechend 
der hohen Gage werden sogenannte 
Kanonen verlangt. Offerten von 
Damen, welche bestimmt eintreffen, 
an Schultze, Fliederdiele, Höchst. 

Gesucht humorvoller Kellner für 
Schenke, prima Vortrag, Alter fünf- 
undvierzig Jahre. Angebote an Harzer, 
Schweinfurt. NB.: Bescheidene, ältere 
Dame, welche sich häuslich nieder- 
lassen will, wolle Lebenslauf ein- 
senden. 

Stehgeiger gesucht. Wo, wie lange 
studiert und Alter muß angegeben 
werden. Ist nicht genügend Routine 
da, wird etwas Rücksicht genommen. 
Muß verstehen, die Gäste dauernd 
durch Komik zu fesseln. Wenn Be- 
dingungen, welche gestellt, da sind, 
vornehme Dauerstellung, sonst frist- 
lose Entlassung ohne Kündigung. 
Offerten unter R%R, postlagernd. 

Pianist, erfahrener Koch, und 
junge temperamentvolle Stehgeigerin, 
Dirigentin, frei ab sofort für kleines, 
feines Hotel oder Weindiele. F.Hauke, 
Essen-Ruhr. 
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Zu Haustrinkkuren 


Dieser in rein natürlichem Zustande 
abgefüllte Mineralbrunnen ist ein 
anerkanntes 


Heilwasser 


von größter Bedeutung 
und findet erfolgr. Anwendung bei 


Gicht, Rheumatismus, 
Zucker-, Nieren-, Bla- 
sen-,Harnleiden(Harn- 
säure) Arterienverkal- 
kung, Magenleiden, 
Frauenleiden usw. 
Man befrage den Hausarzt! 


Dieser Naturbrunnen von größtem 
Wohlgeschmack, dessen Heilkraft 
von Tausenden aller Stände u.Berufe 
unzählige Male erprobt wurde, ist 
infolge seiner günstigen Zusammen- 
setzung auch ein altbewährtes Vor- 
beugungsmittel gegen Festsetzung 
schädl. Bestandteile im Organismus. 


Fachingen erhält 
Körper und Geist 
frisch und gesund. 


Brunnenschriften sowie ärztliche 
Anerkennungen werden auf Wunsch 
jederzeit unentgeltlich versandt 
durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstraße 55. 


Erhältlich ist das Heilwasser 
in Mineralwasser-Handlungen, 
Apotheken und Drogerien usw. 


Fachingen verlängert das Leben! 
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DerVerbrecher 
(Mitgeteilt von „Hof“-Sänger Fr. Beyer) 


In Wien, im Großstadtleben, 

Da trieb ich mich umher, 

Mit Zittern und mit Beben, 

Hab keine Heimat mehr. 

Des Nachts spielt ich Verbrecher, 
Am Tage den Baron, 

Und.dieses Doppelleben 


Der Kasse vor mir stand. 

Da gal: es kein Zurück mehr, 
Und rasend ward mein Blick, 
Und ich versetzt’ dem Armen 
Dann plötzlich Stich auf Stich, 
Rafjte zusamm’n Banknoten 
Und das gestohl’ne Gut, 


Führ ich seit Jahren schon. 
Noch einmal will ich’s wagen, 
Den letzten kühnen Streich, 
Will den Verbrechern sagen, 
Wir werden wieder reich. 
Beim Schein der Blendlaterne, 
Der Einbruch mir gelang, 

Bis plötzlich der Besitzer 


Warf einen Blick auf den Toten, 
Befleckt waren die Hände mit Blut, 
Zum Mörder bin ich geworden, 
Jetzt ist mir alles egal, 

Seht nur, die Häscher kommen, 
Lebt wohl, es war einmal, 

Ja, es war einmal. 


Die Anfänge. 1912 oder 1913 hielt Meier-Gräfe seinen Vortrag bei Cassirer 
„Wohin treiben wir?“ Ich war damals noch Sammler und ein angesehener 
Ich telegraphierte an Marc nach München: ‚„Meier-Gräfe mit Vortrag 
‚Wohin treiben wir‘ morgen bei Caspari. Auspfeifen, totschlagen usw.“ Die 
Sekretärin bei Cassirer zeigt das Telegramm, da sie irgend etwas meiner 
Hieroglyphen nicht lesen konnte, Meier-Gräfe, und dieser sagt: Absenden. Und 
als Marc und Macke, mit Hausschlüsseln und faulen Eiern bewaffnet. bei 
Caspari saßen, da hielt Meier-Gräfe einen Vortrag über Dostojewski, und von 
Hausschlüsseln und faulen Eiern konnte kein Gebrauch gemacht werden. 

Alfred Flechtheim. 


Vier Wochen Berlin an der Nordsee ist der Inhalt des neuen Romans des 
Querschnitt-Herausgebers H. v. Wedderkop, der im August im S. Fischer- 
Verlag erscheint. Er beschäftigt sich liebevoll mit dem Aufenthalt verschie- 
dener prominenter und nicht prominenter Berliner an der Nordsee und ist nicht 
ein Roman im üblichen Sinne mit konstruiertem Schicksal, sondern hält sich 
an das Leben, wie es sich tatsächlich abspielt. 


Mann. 


Dekobrisme. «En Italie Il Secolo de Milano a ouvert une enquete parmi 
ses lecteurs pour connaitre quel £tait, dans le temps present, l’auteur le plus Iu. 
Apres depouillement des votes Maurice Dekobra sortit vainqueur aux 61% des 
voix. Entre temps un ami, le Redacteur en chef du « Mattino » de Naples venuä 
Paris nous dit: « Je crois que l’Italie est actuellement syphilisee au 3 me degre 
de Dekobrisme. » 


In den Ausstellungsräumen des Verlages Bruno Cassirer, Berlin, wird 
Anfang Juli zu Ehren des 80. Geburtstages von Max Liebermann eine um- 
fangreiche Pastellausstellung eröffnet. Die Ausstellung wird bis Mitte August 
dauern und werktäglich von 9—6 Uhr, Sonnabends von 9—2 Uhr geöffnet sein. 

| 
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Ibu — die Wundermischung. Eines Tages falöte mich Mr. Charlie Peysar, 
Mixer der Grandhotelbar in Wien und Mitglied der ‚Internationalen Bar- 
meisterunion‘ (1.B. U.), unterm Arm. 

„Kommen Sie übermorgen in die Reißbar; wir veranstalten eine inter- 
nationale Cocktailkonkurrenz. Erstklassiges Publikum. Der türkische Gesandte 


Gelbe Sorte x A : 
Pr. A 7 B N \ ), 


2 


IB - re 


wird da sein, der englische Konsul, der französische Militärattache und der 
Vertreter von der ‚Chicago Tribune‘.‘“ 

Diese sonderbarste aller Veranstaltungen fand kürzlich statt. 

Die Reißbar, wiewohl kaum mehr als 25 Quadratmeter groß und eher einem 
hübsch möblierten Wohnzimmer als einem Raum für orgiastische Betätigung 


ähnlich, war mit Recht zu ihrem Schauplatz berufen. Es ist der „Schwannecke“ 
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Wiens. Lokal der gut angezogenen, id est: gewaschenen Boh&me. (Daher frei- 
lich reicher an Voyeurs als an Akteurs.) 

Der türkische Gesandte, der englische Konsul, der französische Militär- 
attache und der Vertreter von der „Chicago Tribune“ waren schon dä. 

Es brodelte und wimmelte von Alkohol und Sachverständigkeit. 

„What’s the matter?“ fragte mich ein Amerikaner, den das Gerücht anti- 
prohibitiver Begebenheiten herbeigelockt hatte. | 

Ich erklärte ihm die matter. Es handle sich darum, aus I20 aus der ganzen 
Welt eingesandten neuen Cocktailrezepten (Sidney, Kopenhagen, Baku, Duis- 
burg war geographisch vertreten) durch Jury- 
Gruppen von je sechs Mann — und zwar 
zwei Barbesitzern, zwei Mixern und zwei 
Laienrichtern — das Beste zu ermitteln und 
dieses Beste auf die internationalen Getränke- 
Karten zu setzen. Der Preisträger erhalte 
überdies ein goldenes Etui, während dem 
Nächstprämiierten ehrenvolle Verlesung nebst 
Frucht- und Likörkörben winke., 

Charlie, in dessen Kopf der Einfall auf- 
geblüht war, hatte die Hände voll zu tun. 

Ein Glockenzeichen. „Zwölfte Jury! ... 
Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren!“ 

Die Herren saßen aber schon: sehr ernst- 
haft, jeder einen Zettel mit Punktevermerk 
zur Seite (von Null bis Zehn) und voll be- 
sinnlichen Austauschs über Geschmack und 
Erlesenheit der Mischung. Zwölfte Jury — 
das hieß: 72stes bis 78stes Glas Cocktail. Da 
vier solcher gemischter Gruppen in Betracht 
kamen, hieß es weiter: ı8tes bis 22stes Glas 
ProsKopfr. r 

Das Tablett, auf dem der Kellner die 
Mischungen reicht, wechselt blitzschnell. 
Coktail? — Hahnenschweif? Es müßte ein 
sehr exotischer Hahn sein, dessen Gefieder so Rudolf Grossmann Chamberlin 
eindeutig, bald giftgrün, bald perlgrau, bald 
orangerot schimmert wie diese Substanzen im Glase. 

Zwischen „Good look“ und ‚Rosenkavalier‘ — wie die Kennworte der 
nächsten Rezepte heißen — verliest Charlie ein an Senator Andrew Volstead, 
den Führer der amerikanischen Prohibitionsbewegung, nach Washington 
gerichtetes Spottelegramm folgenden Wortlauts: 

„Internationale Barmeisterunion in fröhlicher Versammlung vereinigt, 
mit dem Zweck, die Zusammensetzung neuer Cocktails zu fördern, sendet 
Ihnen die dankbarsten und herzlichsten Glückwünsche für Ihre Bemühung, 
welche die amerikanischen Getränke in Europa populär machten und wo- 
durch diese Konkurrenz als notwendig sich erwies.“ 


559 


Three Cheers for Charlie! ... 
Die Uhr ruckt vor, Ginfizz, Curacao, Wermut, Orangebitter leuchtet 
aus hundert Pupillen, des Amerikaners Sehnsucht hat sich erfullt, er sitzt ın 
einer Kommission, ich berechne eben, ob sich mit forischreitender Alkoho- 
lisiertheit die Sachverständigkeit steigert oder abschwächt, resp.: ob sie die 
Mitglieder der ehrenwerten Jurys milder oder strenger stimmt, — da schallt 
der lang erwartete Ruf an mein Ohr: 

„90. bis 96. Jury! Bitte, Mister Kuh!“ Hier gilt es, gerecht zu sein! 

rt Uhr nachts: Gewahlt erscheint mit einem Vorsprung von zwei Punkten 
Essen an der Ruhr. Deutschland hat die Cocktailweltmeisterschaft: Der Name 
des glücklichen Essener Mixers ist Jonmzie Hensen, sein Merkwort lautete 
„Valencia“, das Rezept gibt an: 


2 Spritzer Orangebitters, 
Saft einer halben Orange, 
ı Likörgläschen Aprikosenbrandy. 
Auffullen mit Sekt und Fruchten 


Aufruf an alle Dichter und Denker! Einladung zur Mitarbeit für sämt- 
liche nichtberufsmäßige Poeten beiderlei Geschlechtes. Unter dem Protek- 
torate: Henny Porten, Rickard Tauber wird ein Werk in Buchform erscheinen, 
welches — eine absolute, Neuheit auf literarischem Gebiete — die dichterische 
Begabung aller Kreise der deutschsprechenden Bevölkerung pruft, indem es 
jedem, bisher unbekannt gebliebenem Talente Gelegenheit gibt, mit vollem 
Namen in die Oeffentlichkeit zu treten. 

Erwunscht sind Einsendungen von Gedichten beliebiger Form und Tendenz 
gegen gleichzeitige Ueberweisung eines Kostenbeitrages von zwei Reichs- 
mark pro Gedicht. Mit Rücksicht auf die Raumverhälinisse soll die Länge 
der Gedichte nicht mehr als sechzehn Verszeilen betragen; andernfalls erhöht 
sich der Beitrag um fimfzehn Pfennig fur jede weitere Zeile. Einsendungen 
ın Prosa, unter den gleichen Bedingungen, dürfen den Umfang von siebzig 
Worten nicht überschreiten. Die Drucklegung des Werkes: „Volk der Dichter 
und Denker“ erfolgt nach dem Muster der Separatausgabe aus dem 
„Deutschen Nationalschatz“ von Schillers sämtlichen Werken. Die Bände sind 
einzeln käuflich” Für Autoren 25 Prozent Preisnachlaß Im Anschluß an 
das Erscheinen des Werkes wird eine Zeitung herausgegeben werden, zu deren 
ständiger Mitarbeit die Einsender eingeladen sind. 

Jeder Einsender muß einen an sich selbst adressierten, mit Rückporto ver- 
sehenen Briefumschlag zu eventuellen Asnderungsvorschlägen oder sonstigen 
Mitteilungen beilegen, da nach Möglichkeit kein Manuskript zurückgewiesen 
werden soll Der Verlag behält sich das Recht vor, besonders interessante 
Einsendungen noch vor dem Erscheinen des Buches zu veröffentlichen Die 
Einsendungen sollen möglichst bald, spätestens aber Ende kommenden Monats, 
nur an die Neuzeit-Verlagsgesellschaft m. b. H. „Dichterdank“ Berlin-Wil- 
mersdorf, Uhlandstraße ı40, gerichtet werden; die gleichzeitig zu leistenden 
Einzahlungen dagegen haben nur an die Commerz- und Privatbank, Depositen- 
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Kasse N, Berlin W 9, Potsdamer Straße ı, auf das Konto der Neuzeit-Ver- 
lagsgesellschaft „Dichterdank“ zu erfolgen. 

Männer und Frauen Deutschlands, Oesterreichs, der Schweiz, sowie Aus- 
landsdeutsche! Man hat uns das „Volk der Dichter und Denker“ genannt. 
Gebt euer Bestes und zeigt der Welt, in welchem Grade wir diesen stolzen 


Titel verdienen! Neuzeit — Verlags-Gesellschaft m, b. H. 


«Marie-Louise Tribe-Renoir qui fut l’inoubliable Tanit-Zerga de l’atlantide 
et qui anima tant de films d’un regard jailli d’yeux trop grands, dans un petit 
visage brulant d’intelligencee. Marie-Louise Tribe qui porte, par alliance, le 
nom du grand peintre Renoir vient de preter  « Marquitta» son äme, et, 
«Marquitta» vivra, cinematographiquement, d’une vie ardente sur les Ecrans du 
monde, apres avoir ete la chanson populaire des rues d’Europe et d’ Amerique.» 


Pierre Destringelt. 


Hugo. Heft 2/3 der Zeitschrift für Mikroskopisch- Anatomische Forschung 
bringt eine umfangreiche wissenschaftliche Veröffentlichung aus der Ana- 
tomischen Anstalt der Universität Halle a. d. S. Verfaßt ist diese von dem 
Vorstand der Anstalt Prof. Dr. med. et phil. H. Stieve, der auch als Heraus- 
geber der Zeitschrift zeichnet. Die Abhandlung ist „Herrn Prof. Dr. A. Held 
in Dankbarkeit und Verehrung zu seinem 60. Geburtstage am 8. Erntemond 
gewidmet‘ und ihr Titel: „Ein 13% Tage altes in der Gebärmutter erhaltenes 
und durch Eingriff gewonnenes menschliches Ei.“ 

Befruchtete menschliche Eier, besonders solche, deren Alter einwandfrei 
festzustellen ist, sind äußerst selten der Forschung zugänglich. Hier handelt 
es sich um einen solchen seltenen Fund. Eine 34 Jahre alte Frau, die bereits 
zwei gesunde Kinder geboren hat, kam mit schweren Unterleibsbeschwerden 
zu dem berühmten Gynäkologen Prof. Hugo Sellheim. Ein operativer Eingriff 
erwies sich als notwendig; die Gebärmutter wurde im ganzen nebst den beiden 
Eileitern und dem linken Eierstock entfernt. Nach der Operation war die 
Frau bald vollkommen wiederhergestellt und erfreut sich jetzt voller Gesund- 
heit und Leistungsfähigkeit. 

Sellheim vermutete bei der Stellung der Diagnose das Bestehen einer 
Schwangerschaft, die einwandfrei von einer Kohabitation 13% Tage vor dem 
chirurgischen Eingriff herrühren mußte. Die Untersuchung der entfernten 
Gebärmutter im Anatomischen Institut bestätigte diese Annahme. Prof. Stieve 
fand das befruchtete Ei. Und nun schreibt er in seiner Abhandlung: „Auch 
diesen ungemein wertvollen Fund verdanke ich nur dem Zusammenarbeiten 
mit dem früheren Vorstand der Hallenser Universitäts-Frauen-Klinik, Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Hugo Sellheim, der jetzt leider nach Leipzig übergesiedelt 
ist. Als Zeichen meines besonderen Dankes habe ich den Keimling nach ihm 
HUGO benannt.“ 

Eine Tat, die Stieve nicht hinderte, nach verschiedenen Prozeduren Hugo 
in Zelloidin-Paraffin nach Peterfi (1921) gebettet zwecks wissenschaftlicher 
Untersuchung in Io dicke Schnitte zu zerlegen. —dach. 
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Neues ausdem Rurt Wolff Derlag / Münden 


Derkoman des weißenGiftes 
er Br a AR 


Himmelpfortgaffe 


In Ganzleinen gebunden RM. 7.— 


Der Roman des Lasters unserer Zeit, der Roman des berauschenden Giftes, 
das von Hand zu Hand geht, des Kokains. Drei große deutsche Hauptstädte 
geben den Hintergrund ab. Und dort spielt die Handlung, die der Autor 
in eigenartiger Sprache machtvoll aufzubauen weiß. Ein neues, ein fes- 
selndes, ein starkes Buch. ö-Uhr- Abendblatt 
DasBuch ist prall geladen mit Wissen und Erkenntnis um Leid und Lust 
des Lebens, eine reiche schmerzlich-süße Arbeit. Die Himmelpfortgasse 
bleibt ein Unikum in unserer Literatur. Unbürgerlich, dreist. Voll neuer 
Möglichkeiten, ein Schlager meinetwegen. Aber ein Schlager mitten ins 
Herz, Luzerner Neusten Nachrichten 


JOHN ERSKINE 


Dans Privatleben der Schönen Helena 


Roman aus dem Amerikanischen / In Ganzleinen gebunden RM. 7.50 


Di Buch hat in Amerika 
1eses DU 1 Tr 


2 


Zeit las, eines der köstlich- 

sten! Hier ist ein diskreter 
Y anglikanischer Humor mit 
hohem Ernste und zugleich 
miteinemerfreulichenFrei- 
mut außerordentlich glück- 
lich gemischt. Eine Offen- 
bachsche Operette ohne 
Musik in der Form eines 
dialogisierten Romans. Nur 
ist der Geist, der dahinter 
steht, nicht der destruktive 
desJeanJacques,sondern der 
eines anglikanisch-amerik. 
Kopfes, der bei Bernhard 
Zeitung u.a.: „Unter allen Shaw gelernt hat. Und die 
Büchern, die ich in letzter Satire geht natürlich min- 
der auf die guten alten Griechen, als auf die amerikanische Gesellschaft 
-mit ihrem Heuchlertum nach außen, ihrem „Allerlaubt‘ nach innen. 


DURCH JEDE GUTE BUCHHANDLUNG ZU BEZIEHEN 


und England einen Sen- 
sationserfolg und wird ihn 
sicher auch in Deutschland 
erleben: Die Fürstin Lich- 
nowsky schreibt darüber in 
der Pfingstnummer der 
Frankfurter Zeitung: „Das 
Buch ist so leicht, daß man 
kaum sieht, wie schwer es 
ist, und so schwer, daß man 
es nur mit beglücktem 
Lächeln lesen kann.“ 

Und Fritz Philipp Baader 
sagt in der Westfälischen 
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LIA. Die emsigen kleinen Herren, die den südlichen Teil der Friedrich- 
straße bevölkern und sich gerne Filmindustrielle nennen hören, waren schon 
immer groß im Prägen neuer Worte, die sich zwar mit Ausnahme von „Ufa“ 
nie durchgesetzt haben, aber den an die Zeitungen versandten Waschzetteln ein 
seriöses Gepräge gaben, als versteckten sich hinter den „Dafu, Defu, Ifag 
Bebag“ a tutti quanti seriöse Gründungen, zum mindesten Firmen von den 
Ausmaßen einer Hapag oder A. E. G. Vor kurzem durchbrauste die Stamm- 
lokale dieser Herren ein neuer Heilsruf: LIA. ‚Waren Sie schon bei Lia? 
Schlagen Sie die Sache Lia vor! Vielleicht läßt sich das Ding mit Lia drehen!“ 
Außenstehende zerbrachen sich den Kopf. Es konnte sich nicht um Lya Mara, 
den Liebling des Volkes, handeln, nicht um Lia de Putty, auch um keine neue 
Lia (denn welche neue Lia hätte heute, ohne daß ganz Berlin es wüßte, einen 
so potenten Freund, daß er es wagen könnte, einen Film zu finanzieren?) Lia, 
das große Zauberwort, das „Sesam öffne dich“, auf das die geschäftigen Herren 
ihre ganzen Energien konzentrierten, hatte auch gar nichts mit einer weiblichen 
Beaute zu tun, sondern bezeichnete den Wallfahrtsort aller, die mit Film- 
wünschen beladen waren: „Lubitsch Im Adlon“. 

Wenn in diesem Haus ein Potentat absteigt, wird als äußerlich sichtbares 
Zeichen am Eingang gleich hinter dem Windfang ein besonders gut gewachsener 
und extra pomadisierter Galadiener in Eskarpins und weißen Strümpfen auf- 
gebaut, der nichts zu tun hat, als dekorativ dazustehen, eine Säule mehr, um die 
sich das Leben der Hall herumtrudelt. Sicher ist diese Nuance noch keinem 
der Könige aufgefallen, die es ja sowieso nicht anders gewöhnt sind. Den 
Habitues hat es aber jedesmal wohl getan und ihr Selbstbewußtsein gehoben. 
Daß man Lubitsch diese Ehre vorenthielt, erscheint fast unbegreiflich. Dafür 
hatten aber während seines Aufenthalts die Boys mehr zu tun, als wenn ein 
ganzer Locarnokongreß im Adlon getagt hätte. Vor allem hatten sich alle Be- 
sucher darauf geeinigt, in diesem Einzelfall LIA die Sitten und Gebräuche 
Amerikas, wie sie in deutschen Filmen so hübsch gezeigt werden, in die 
Praxis umzusetzen. Die schöne Verpflichtung des Präsidenten der U. S. A., 
für jeden Bürger seines Landes einen Händedruck bereit zu haben, wurde auf 
Lubitsch übertragen und machte das korrekte Anmeldungssystem des Adlon, das 
es dem illustren Bewohner sonst so schön ermöglicht, sich verleugnen zu lassen, 
zunichte. Daß jeder dieser Besuche einem der weltbewegendsten Finanzprojekte 
galt oder ein Filmmanuskript nach sich zog, versteht sich von selbst. Zu LIAs 
Unglück hatte sich’s aber auch noch herumgesprochen, daß er, aller Masken- 
macherei im Film abhold, Naturtypen suche. Nicht der schöne Mann ist mehr 
Trumpf, sondern die Charaktertype.. Der Efiekt war eine Wallfahrt aller 
Choleriker, Kretins, Makro- und Mikrozephalen, der Dicken und Dünnen, der 
Dämonischen und der sanft lächelnden Riesensäuglinge. Dazu kamen die 
Volksmassen, die einmal bei der Maenz am Tisch nebenan gesessen hatten 
„Wissen Se, Herr Lubitsch, an dem Tag, wo der olle Duff die Platte hin- 
schmiß“, also die ganz intimen Bekannten. Bei alledem hat sich heraus- 
gestellt, daß die Männer viel mehr Penetranz entwickeln können als Frauen, 
denen allerdings Eitelkeit die Anpreisung als Type verbot. Was sich an Frauen 


als filmtauglich, also als schön, empfand, schlug daher einen anderen Weg ein. 
j \ 
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Noch nie hat das Adlon in seiner Halle so viele Mauerblümchen versammelt 
gesehen wie in den Lubitsch-Tagen. Stundenlang und unentwegt saßen sie, 
dreißig bis vierzig Bubiköpfe hoch, auf den Sofas herum, die Lippenstifte 
immer aufs neue abwetzend und versuchend, die Nachbarin durch verächtliches 
Lächeln zu vertreiben. „Einmal muß er ja doch durchkommen!“ Jede gab 
sich ein Air, als sei sie per Rohrpost herbestellt, und starrte ungezwungen nach 
der Treppe und dem Gang, der vom Lift herführt. 


St). 
 DRANGEADE 
KANTOROWICZ 


Bis dann Lubitsch kam. Ach, er warf keinen Cäsarenblick im Kreise 
herum! Er stürzte auf keines der armen Mädchen zu und schrie auch nicht: 
„Ha, nach Ihnen suche ich nun schon seit Monaten den Globus ab!“ Er tat 
nichts dergleichen, sondern lutschte nur an seiner Zigarre und schmuste mit 
eınem sehr dicken Herren, dessen Wiege auch eher am Hausvogteiplatz ge- 


standen haben mag als unter den Palmen Kaliforniens, was auch ein gold- 
gefaßtes Monokel kaum zu verbergen vermag. Und dann ging die Hoffnung 


555 


der armen Mauerblümchen durch die Drehtüre ab, unbekümmert um die in 
Herrn Adlons weichen Klubsesseln zusammensinkenden Hoffnungen, als ob er 
so gar nichts anderes wäre als irgendein Herr Sowieso aus Beuthen oder 
Meseritz, der auch mal im Adlon wohnen wollte, wobei nur auffiel, daß die 
Aermel seines Anzuges etwas länger geraten waren als die des Ueberziehers, 
was sich in diesem Milieu nicht sehr vorteilhaft ausnimmt. Maiheo Ouinz. 


Roman-Angebot: ‚In dieser barbarischen, materialistischen Welt sind die 
Menschen geistig total verkümmert, das Leben beginnt jedoch erst nach dem 
Absterben des Körpers, und ist das kurze irdische Leben bloß eine Feuerprobe. 
Man kann die Errungenschaften der Wissenschaft entgegenhalten zum Beispiel 
Elektrizität, Radio usw. ist jedoch bloß eine Einmischung in die Arbeit Gottes, 
aber woher dies alles kommt, haben die Herren Beelzebuben keine Ahnung, sie 
wissen nämlich nicht, wenn sie sich in einen elektrischen Wagen setzen, daß sie 
damit auf ihre Urgroßmütter reiten, nämlich, daß die entflohene Kraft ihrer 
Urahnen sie als Elektrizität in die Wägen spannten, denn die Erde brachte bei 
ihrer Geburt keine Elektrizität mit sich, bloß Lebenskeime und was jetzt Elek- 
trizität ist, kann man sich aus diesen paar Worten zusammenräumen, sogar 
einen schönen Vers daraus machen.“ 

(Das Angebot liegt dem Verlag vor.) 


Anrede, die Andrä Hofer, Oberkommandant von Tirol, bei seiner Ankunft 
den 15. August 1809 um ı2 Uhr Mittag aus dem Fenster seines Zımmers von 
dem Gasthofe zum goldenen Adler in Innsbruck an eine große Menge Landes- 
vertheidiger und viele Stadtbewohner nachstehenden Inhalts gehalten hat: 

„Grüeß enck Gott meine lieb’n S’brucker, weil ös mi zun Oberkommedanten 
g’wöllt hobt, so bin I holt do, es seyn ober a viel Andere do, dö koani S’bru- 
cker seyn. Alle dö unter meine Waffenbrüder seyn wöll’n, dö müeßten für Gott, 
Koaser und Voterland, als tapfre, rödle und brave T’roler streiten, dö meine 
Waffenbrüder wern wöll’n; dö ober dös nit thüen wöll’n, dö soll’n haim gien, 
]I roth encks, und dö mit mir gien, dö soll’n mi nit verlass’n, I wer enck a nit 
verlass’n, so wohr I Andere Hofer hoaß; g’sogt hob I encks, g’söchen hob’s 
mi, bfied enck Gott.“ (Innsbrucker Ansichtskarte.) 


Chamberlin und Levine in der amerikanischen Botschaft 


Fast noch sympathıscher als Chamberlin scheint Levine. Chamberlin ist noch 
entgegenkommend, freundlich — konventionell, bei dem ewıgen Unterschreiben. 
Levine ist schlechthin muffig und gibt sich nicht die leiseste Mühe, das zu ver- 
bergen, was er denkt. Mit äußerster Antipathie setzt er immer von neuem 
seinen vielfach verschnörkelten Namenszug auf die Ansichtspostkarten, irgend- 
wie hat der Namenszug etwas Persisches, sieht aus wie ein persisches Schrift- 
nest mit unentwirrbaren Schnörkelzügen. Ein Photograph übernimmt die voll- 
ständige Herrschaft über die beiden, baut sie auf, rückt sie zurecht, sagt, sie 
sollten freundlich gucken, und legt ihnen die Hände, die 40 Stunden das Steuer 
gehalten haben, zurecht. Sie lassen alles geschehen, entzückende Leute. Wir 
taten unser möglichstes, um sie gähnend auf die Platte zu bringen. 

H.v.W. 


\ 
I 
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Kaufen Sie einen 


HANOMAG!T 


Überall bringt Sie dieses Kleinaufo bequem, sicher 
und zuverlässig Sin, und zwar bei ganz geringen 
Unkosfen. Ein HANOMAG kennf keine Scöwierig- 
keifen, weder in den Bergen noch auf schlechten 
Straßen. SeinMolor geßörfzu den besfen Moforen 
der Well. - Kommen Sie zu unserer aulor. Der- 
irelung; es wird Iönen bereifwilligst jede Auskunff 
gegeben und Sie werden zu einer - für Sie unver- 
bindlichen- Drobefaßrf eingeladen oder schreiben 
Sie, dann senden wir Iönen kosfenl. ill. Drucksachen 


Preise ab Werk einschließlich Aussfaffung: 


Offener Wagen mif Klapp-Verdeck .......... ZI7S"RM 
BieaBegehlestiesborNn) | ern. mi N nr 2450 RM. 
Mit abnehmbarem Limousinen-Aufsafz....... 2500 RM. 
SPORE ZBEISHFER IHN. oh Are Beet else; 2A0O RM. 


Rafenzaßlungen zu günstigen Bedingungen! 
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Einweihung des Modesalons Irfe, Pariser Platz 3 


Ein glänzend gelungenes Fest. Im rückwärtigen Zimmer stand Prager, 
unser deutscher Humorist, und erzählte Witze, ein herziges Wiener Künstler- 
paar sang sich in deutsche Herzen hinein. Es gab Leute, die das hörten. Aber 
es gab auch ganze Regionen, ganze Scharen, die ohne den geringsten Konnex 
mit den Vortragenden blieben und keine Ahnung hatten, daß derartiges sich in 
dem hinteren Zimmer ereignete. Man saß und redete eben in allen Zimmern 
weit entfernt. Man sah und hörte nichts und wurde gequetscht, aber — das 
muß man sagen — artig aufgereiht und wartend. Auf Ehepaare war die Ver- 
anstaltung nicht angelegt, sie hatten kein Glück. Kaum eingetreten, wurden sie 
auseinandergerissen; die Frau erhielt eventuell einen Stuhl, der Mann wurde 
weggedrängt. Es war ein schönes, bewegtes Fest. Das ganze Tout-Berlin, 
hübsche Mannequins (wer die Sorte liebt) und schöne Kleider. Beste Glück- 
wünsche! 32 IV 


De Fiori 


Heiratsgesuch. Wie der Sturm draußen, wie der Sturm in meinem Innern, 
wie der Inflationssturm meine einstige Mitgift fortgefegt hat, so möchte ich 
mir im Sturm das Herze eines lieben herzensgebildeten charaktervollen 
Mannes erobern. Bin 29 Jahre alt, besitze einen Reichtum an inneren 
Werten und äußeren Vorzügen, habe einen sonnigen Humor — — — 

(Neue Badische Landes-Zeitung.) 


Der Tod des Juan Gris. Am ıı. Mai 1927, bei Sonnenuntergang, starb in 
Boulogne bei Paris mein lieber Freund Juan Gris. Er war am 23. März 1887 
in Madrid zur Welt gekommen. Nach Paris kam er mit zwanzig Jahren. 
Seine ersten Oelgemälde stammen aus dem Jahre 1910. 

Kein Künstler unserer Zeit war reiner als er. Er war lauter und edel. 
Sein Weg war gerade. Und die Klarheit seines Werkes war nicht Mangel an 
Tiefe oder an Wucht. Nein, diese Ruhe war erkämpft durch einen starken 
Willen gegen ein leidenschaftliches Temperament. Vernunft forderte er von 
allem. Zweideutigkeit war er feind. Nichts Undeutliches, Verschwommenes 
ließ er zu. Ne 
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Vorderseite eines Marseiller Fahrscheins 
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SFRENDEERBENS 


Rückseite von Marseiller Fahrscheinen 


Julius Elias r 

Nicht nur ein Freund ist uns über Nacht verlorengegangen, ‚sondern ein 
wirklicher Alliierter, was mehr besagen will nicht nur aus praktischen Gründen, 
sondern weil eine Athmosphäre des Nur-Persönlichen ausscheidet. 

Leute wie Elias gibt es nicht mehr. Ein Mensch, der trotz seiner Chaplin- 
beine sich nie im Schritt bewegte, sondern immer nur flog. Kam er mit diesen 
Beinen die langen Ullsteingänge heruntergeschlürft, begrüßte er links und 
rechts Freunde und Bekannte, drückte einem eine neue, in unwegsamen 
Gegenden entdeckte Zigarre in die Hand, hatte nie Zeit und immer, inter- 
essierte sich für keinen und jeden, für nichts als seine Spezialaufgabe und für 
alles, stellte sich mit einem Dutzend Ohren auf sämtliche Wellenlängen ein 
und hatte einen Gehirnapparat, der es ihm ermöglichte, alle, auch die kleinsten 
Anregungen in sich aufzunehmen und zu verarbeiten. 

Was bedeutet angesichts solcher Persönlichkeit Rasse! Er war Deutscher 
mit der Heftigkeit seiner Ueberzeugung, Gallier von Esprit, Jude mit seinem 
hervorragenden Örganisationstalent und seiner steten Aufnahmebereitschaft. 
Mit diesen hervorragenden Eigenschaften eines wahrhaft Internationalen war 
er der geborene Vermittler zwischen Deutschland und Frankreich. Wo man 
antippte, waren genaue Kenntnisse und persönliche Erlebnisse. Es war ein 
Geist, der in einer durchaus sublimen Weise das Konservative mit dem Neuen 
vereinte, der in der alten wunderbaren französischen Komödie des Theätre des 
Varietes mit Granier, der göttlichen Lavalliere, die jetzt seit Jahren krank 
liegt, Prince, Brasseur, Dearly zu Hause war und davon erzählte, als ob er 
gerade aus der Vorstellung käme, der Spezialkenntnisse auf seinem Lieblings- 
gebiet, dem Zirkus, hatte wıe niemand sonst, und der gleichzeitig seinem 
Verlag die modernsten und heftigst umstrittenen Autoren brachte. 

Daß er inoffiziell war, inoffiziell, das heißt lebendig wirkte, darin lag sein 
großer Wert, darin bestanden die großen Dienste, die er seinem Verlage leisten 
konnte. Darin bestand auch sein großer Wert für uns. Schwierigkeiten auf 
geistigem Gebiet: Man wandte sich an Elias, der intuitiv die besten Wege fand, 
um die härtesten Tatsachen umzulegen. 


Daß er Sammler war, als solcher die feinste Nase für den Dauerwert hatte, 
mag nebenbei erwähnt werden. Bei anderen hätte diese Begabung gelangt, um 
ein Leben auszufüllen. Ebenso wie sein Sinn für das Kulinarische, dies unter 
anderem dank dem gleichfalls vielgestaltigen Genie seiner Frau, die in allem 
und jedem seine Leidenschaften teilte. Nur bei der Seltenheit, vielmehr Ein- 
maligkeit dieser Art des Zusammenlebens war ein Salon möglich, wie ihn 
Julius und Julie Elias machten, in dem das Materielle wie das Geistige ebenso 
unterschiedslos wie selbstverständlich gleich hoch entwickelt war. Nichts, was 


| 
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dieser Mensch anfaßte, machte er halb. Und der geistige, geschäftige Motor 
dieses ganzen Lebens ließ auch bis zuletzt nicht im leisesten nach, bohrte sich 
durch eine zähe, schmerzhafte Krankheit durch, die andere zur Verzweiflung 
gebracht hätte. 

Es ist ein Verlust, den das ganze öffentliche Leben Berlins erst merken wird, 
wenn es sich nach der Pflege des Körpers in der Sommerfrische darum 
handeln wird, dieser Stadt aufs neue den geistigen Unterbau zu geben, dessen 
sie bei ihrer Entwicklung dringend bedarf. 

H. v. Wedderkop. 

Pfirsich „Christiane“. Sechs schöne Pfirsiche werden einen Augenblick in 
kochendes Wasser getaucht, worauf sich die Schale leicht abziehen läßt. Dann 
kocht man sie einige Minuten in Zuckerwasser und stellt sie in dem Saft 
auf Eis. 

Ein Pfund Walderdbeeren werden verlesen und durch das Haarsieb 
getrieben; % Pfund gesiebter Zucker wird mit dem Brei gemischt, dem man 
ein Gläschen Kognak und zwei Töpfchen Creme Gervais beigibt. Diese Creme 
stellt man ebenfalls auf Eis. 

Vor dem Servieren nimmt man die Pfirsiche aus dem Zuckerwasser und 
überstreicht sie mit der Erdbeercreme. Hat man genug Creme, so setzt man 
die Pfirsiche in die Creme und garniert sie noch damit. Zum Schluß überstreut 
man die Speise mit fein geschnittenen Mandeln oder Haselnüssen. M.S. 


Graeser 
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„Im Prater blüh’n wieder die Bäume.“ 


(Aus der OÖsternummer des Neuen Wiener Journals) 


INN. CO RRESPOND ENZEN _ III 


Einsame 
sucht Einsamen 
zwecks ehrbarer, heite- 
rer Zweisamkeit. Unter 
„Idealistin 363° Admin. 


Zwei Junggesellen 
suchen ehrb. Bekannt- 
schaft guter 
Violinspielerinnen. Un- 
ter „Quartett 369“ Adm. 


zweier 


Stud. Opernsänger 
sucht ehrbare Freund- 
schaft mit reicher Dame. 
Unter ‚„Radames Nr. 6“ 
Admin. 


19]: 
Herzliche OÖstergrüße. 
Komme Sonntag vor- 
mittag zu Deiner Toch- 
ter. 


Temperamentvolle 
Zauberin 
elegant, kurzhaarig, un- 
eigennützig, schreibe 
ehrb. unter „Gefunde- 
ner Freund 146“ Adm. 


Einsamer 
sucht Jüngling 
zwecks gemeinsamer 
Radpartien, Theaterbe- 
suche. Unter ‚Fernweh 
Nr. 9892“ Admin. 


Hübscher Hochschüler 
ersehnt ehrb. Freund- 


schaft vermögender 
Dame. (ist) Unter 
„Französische Sprache 
375“ Admin. 
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Welche 
wirkliche Dame 
wünscht manchmal ehr- 
bare Gesellschaft feinen, 
gebildeten Dreißigers, 
sehr sympath. Aeußeres, 
vornehmer Charakter, 
Künstl., Inter., sensitiv, 
weicher Mensch. Aus- 
führl. erbeten unter 
„Odi profanum 267“ 

Admin. 


„Freundschaftspaar“ 
sucht mit älterer, unab- 
häng., vollstarker Dame, 
wenn möglich Münch- 
nerin, in beiderseits in- 
teressierende Korre- 
spondenz zu treten. Zu- 
schriften erbeten unter 
„Freundschaft 243“ 
Admin. 


Er will Dame 
der Gesellschaft kennen- 
lernen, zählt dreißig 
Jahre, ist arm, doch 
auch im Frieden Re- 
serveoffizier geblieben. 
Ehrb. unt. ‚„Schwester- 
seelen 164°“ Admin. 


Wassermannprobe 
zu bequemsten Bedin- 
gungen, Unter „Privat- 
station 412“ Adm. 


Freundschaft hübscher 
Dame wünscht ehrbarst 
nicht alltäglicher Intel- 
ligenzler. Unt. „Diskret 
873“ Admin. 


Junge Dame sucht 
ehrbarst Anschluß an 
Herrn. Unter ‚Nicht- 
heirat 466°“ Admin. 


Warum Frau Marianne 


schweigen mein Schrei- 
ben Sie tot? Habe ich 
kein Recht auf Liebe 
und Ihr leuchtendes 
Morgenrot? Unter 
„End’s well, all’s well 
163“ 


Wünschelrutengänger 


40 Jahre, sucht ehrbare 
Freundschaft mit sehr 
vermögender Dame. 
Unter „J. R. 775“ Adm. 


Verarmtes, gebildetes 


besseres Fräulein in Not 
ginge als Modell. Unter 
„Vollschlank 644“ Adm. 


Kenner des Südens 
begleitet seriöse Dame, 
auch durchs Leben. 
Unter „Azurblau 869“ 
Admin. 


Ehrbare Bekanntschaft 


mit gebild. Dame von 
bedeutender Erschei- 
nung und Tatkraft ge- 
sucht. Unter „Fridolin 
693“ Adm. 


Namensheirat 


schöne Wohnung, so- 
fort seriös gebot. Unter 
„Abreisender Wiener 
Nr. 902°“ Admin. 


Die Weltmeisterschaft in Jazzmusik wird das vor kurzem gestartete 
Boulanger Jazz-Orchester ohne Zweifel bald erobern und behaupten. Es ist 
erstaunlich, was dies Elitefähnlein von 14 Aufrechten unter suggestiver Be- 
feuerung seiner Führer G. Boulanger und H. Bik in wenigen Monaten 
erreicht hat. 

Strenge Auslese der Tüchtigsten, strenge Probenarbeit, strengste Kontrolle 
aller Plattenaufnahmen (vergl. Platten-Querschnitt). Oberstes Gesetz: jede 
Jazzpiece muß bei schärfster Rhythmisierung stets melodisch — konkortant 
bleiben. 

Boulanger improvisiert ein Thema, irgend eine Weise, ein paar Melodie- 
brocken, der stark begabte Balte H. Bik (die Trinität des Komponisten, 
Pianisten, Dirigenten in einer Person konzentrierend) formt, gestaltet, rhyth- 
misiert, instrumentiert, schreibt Partituren, Stimmen, studiert die haar- 
sträubendsten Schwierigkeiten ein, läßt in den Proben einen Ersatzmann seinen 
Klavierpart spielen, während bei der Aufnahme er am Flügel sitzt und jener 
den eingeimpften Takt fuchtelt. 

Boulangers Zauberfidel hebt das Blasniveau, durchglutet die Synkope, ver- 
menschlicht virtuos gehandhabtes Schlagzeug. Ist ein Werk auf der Scheibe 
fixiert, so erhält es einen Titel, z. B. Cintra oder Schiras, Champagne Frappe 
oder Jakuska: umgekehrte Programmusik. 

Wir wünschen, daß die beiden unnachahmlichen B.’s, bedrohliche Kon- 
kurrenz aller Jazzbands, nächstens ihre Kunst nicht nur auf Platten servieren 
mögen... TERN: 


BÜHLERHÖHE BEI BADEN-BADEN 


800 m ü. d. M. 
Kurhaus 80 Betten, physikalisch-diätetische Kurmittel 
Sanatorium 60 Betten, für innere und Nervenkranke 


Neu eingerichtet: Stoffwechsel - Sanatorium 


SANATORIUM EBENHAUSEN 


700 mü.d. M, bei München. 1924/1925 völlig neu ausgestattet. 
Seit 1. Dezember 1925 unter neuer Leitung. 


Heilanstalt für innere Kranke sowie Nervöse und Erholungsbedürftige, 


BAD HOMBURG VOR DER HÖHE 


für Magen-, Darm-, Stoffwechsel- und Herzleiden. 


Park -Sanatorium 
Phys.-diätet. Kurmittel, direkte Zuleitung der natürlichen kohlensauren Quellen in das Haus. 


SCHWEFELBAD SCHINZNACH ‚„ırcau 


nimmt nach Prof. Dr. Treadwell „unter den Schwefelbädern Europas die erste Stelle ein“ 


„Kurhaus“ und „Pension Habsburg“. Geeignet bei: Gicht und Rheumatis- 
mus (inkl. Ischias, Lumbago usw.), Knochen- und Gelenkerkrankungen, Wunden- und 
Fadeneiterungen, chron. Venenentzündungen, Krampfadergeschwüren, chron. Katarrhen 
der Schleimhäute, Frauenleiden, Drüsenaffektionen, Skrofulose, Arteriosklerose, nicht- 
tuberkulösen Katarrhen der Luftwege, Asthma, Hautkrankheiten wie Ekzema, Akne, 
Psoriasis, Urticaria, Furunkulosis, Prurigo, Ichthyosis (venerische Krankheiten ausge- 
schlossen). — Neu eingerichtet Kinderstation, Privatbäder, Zimmer mit fließendem Wasser. 
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Variationen über ein österreichisches Thema 


I 

Beinfleisch mit Krenn, Kieferschwanzl mit Bratensaft und ge- 
Tafelspitzsauce gemischt, röstete Kartoffel, 
Bröselfleisch garniert, Lungenbraten, 
Schwarzes Scherzl-Spinat, Rindsschnitzl mit Häuptelsalat,, 
Weißes Scherzl mit Tüllensauce und ge- Rindstilet, 

röstete Kartoffel, Faschierter Lungenbraten, 
Palisadenfleisch mit Schwammerlsauce Rostbraten mit Zwiebel, 

und geröstete Kartoffel, Rostbraten mit Vanille (= Knoblauch), 
Kruspelspitz mit eingebrannte Erdäpftel, Rostbraten mit Rahmsauce, 
Rieddeckel mit Gurcensauce und ge- Rostbraten gedünstet, 

röstete Kartoffel, Rindsbraten mit NockerIn. 

II. 

Portion Caf& mit Milch, Kapuziner (Schwarzer Obers gespritzt), 
Schale Cafe weiß, Schwarzer Rum gespritzt, 
Schale Cafe mit Schlag, Schale Melange, 
Schale Caf& mit Haut, Glas Melange, 
Schaleschwarz, Schale Melange mit Schlag, 
Schale Mocca, Schale Cafe verkehrt, 
Schale Mocca Obers gespritzt, Glas Melange mit Schlag. 
Schale Mocca mit Schlag, Mitgeteilt von Dr. A. B. 


Bovril-Verse, 


Gesammelt von Mark Neven. 


Ban those books of Aristotle’s, Bovril daily, Life goes gaily. 
Fill your brain from Bovril bottles. * 


* Bovril is the stuff you wish 


All the wise „Bovrilise“, For an appetisting dish. 
* * 
When that sinking feeling’s chronic, Bovril keeps athletes fit, 
Bovril is the proper tonic. Records are made on it. 
* * 
Feeling down, depressed and sore? What a healthy race we’d be 
Let Bovril confidence restore. lf we drank Bovril constantly. 


Die Temperenzbibel. In Amerika wird im Frühjahr eine sorgfältig be- 
arbeitete Neuausgabe der Bibel erscheinen, an der zwei Professoren lange 
gearbeitet haben. Sie soll dem Prohibitionsgesetz entsprechen und alle Wörter 
ausscheiden, die mit dem Wort „Wein“ in Verbindung stehen. Dieses ge- 
fürchtete Wort wird in der Neuausgabe durch „Rosinenkuchen‘ ersetzt. Der 
3. Vers der ı. Chronik, Kapitel 16, wird in Zukunft folgendermaßen lauten: 
„Und er teilte aus, jedermann in Israel, Männern und Weibern, ein Laib 
Brot und ein Stück Fleisch und Rosinenkuchen.‘“ (Anstatt % Maß Weins). 
Wie sie die Geschichte der Hochzeit zu Kana bearbeiten wollen, ist nicht 
ganz klar. (Draco.) 
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SOSENELPLATTEN-QUERSCHNITT 


Vox. 8483. „Stambul“, türkischer Foxtrott, gespielt vom Boulanger-Jazz-Orchester 
in der originellen Bearbeitung von H. Bik: Zu östlichem Kreis gefaßte, espritvoll 
begleitete Klavierparaphrase & la Liszt über prägnante Themen, mit spannendem 
Wirbel im Anfang und am Schluß. — „Pretty little Baby“. Interessante Foxtrott- 
Kombination: Passagen-Klavieristik, melodiöse Blasinstrumente und Schlagzeug. 

Parlophon. 9104. „Old folks at home“ und zwei russische Volkslieder in der ge- 
schickten Bearbeitung Kreislers: Ungewöhnlich volltönendes Spiel von Edith 
Lorands Geige, treffliche Klavierbegleitung Raucheisens. 

Odeon. 8310. „O Rosemarie, ich lieb’ dich“ und „Ueber die Prärie“ aus der Operette 
„Rosemarie“: Zwei typische Konfektschmarren, hörenswert purifiziert und geadelt 
durch des Mozart-Belcantisten Tauber beseeltes Singen. 

Columbia. 4271. „Hello, Bluebird“, „Reaching for the Moon“: Zwei amerikanische 
Foxtrotts, gesungen von jungen, weichen Tenorstimmen mit amüsanter Musik- 
geräusch-Begleitung. 

Columbia. 4193. „Jd love to meet that old sweetheart of mine‘: Sentimentales 
Quintett, zart folkloristisch gefärbt... Gemütstiefes Summen wohlklingender 
Stimmen im Wettstreit mit Saxophonen. 

Grammophon. 62576. „Hamlet-Monolog“ sowie Goethes „Der Goilt und die Baja- 
dere“, gesprochen von Josef Kainz: Unerhörte Modulationsfähigkeit einer stets 
menschlich schwingenden Stimme, die bis in feinste Nuancen gekonnt und be- 
herrscht ist. 

Odeon. A4512. „Where do you work — a John?“, „Bridget o’Flynn“: Europäische 
Melodiebrocken, marschartig rhythmisiert, illustratives Parlando des O Keh-Kut- 
Ups-Duos (Tenor und Bariton nebst Klavier). 

Columbia. 4017. „Always“: Zärtliche kleine Liebesweise, anmutiger Text, warm 
timbrierte Stimmen: Frühlingsillustration des „Immer“ ... — Rückseite: 
„Oh, Miss Hannah!“: Prächtiges Pianissimo. 

Grammophon. 859084. „Largo al Factotum“ aus Rossinis „Barbier von Sevilla”. 
Bariton: Titta Ruffo: Verblüffende Virtuosität, fantastisch-schnelles Parlando — 


wie es nur ein Lateiner zustande bringt! — Rückseite: „Valentins Gebet“ aus 
Gounods „Margarethe“: Echt operistische Phrasierung, hochdramatische Ge- 
staltung. 


Polydor (Grammophon). H70006/7. „Sch’ma Kolenu“, Oberkantor S. Pinkasovicz: 
Lehrreich für Atonale und Vierteltöner die haarscharf vibrierten Tonabweichun- 
gen. Einzelnes der schwermütigen Rhapsodie erinnert an die Rufe sizilianischer 
Arbeiter. 


Der Reiseapparat 


ODEON 


Salabert. „Un bon mouvement“, „Mon coeur“, „Je ne dis pas non“ und „Je l’sens“: 
Vier entzückende Platten Chevaliers, des berühmten Lieblings sämtlicher Pariser 
und Pariserinnen. 

Pathe. „Ca c’est Paris“, gesungen von Mistinguett, mit dem bekannten Schmiß der 
nicht endenwollenden Diva. 

Salabert. „Black Bottom“, gesungen von Layton und Johnson: Der berühmte Tanz 
wunderbar vorgetragen und synkopiert. | 

Electrola. E.G. 377. „Baby Face“. Multikolorierte Flüsterplatte Jack Smiths: 
Pausenloser Vortragsfluß, etwas beeinträchtigt durch zu starke Klavierbegleitung. 
— „Im on my way home“ (Jack Smith): Kontrastreicher Wechsel von Bariton- 
tiefe und tenoraler Höhe. 

Electrola. D.B. 985. „Liebesleid“ und „Liebesfreud“. Violine (Fritz Kreisler) mit 
Klavier: Zwei charmante — jedes Gesellschaftserfolges sichere — Kreisleriana. 


Electrola. ,„Serenata I“ (Rimpianto) von Toselli. ,„Serenata II“ von R. Drigo für 
Tenor (Benjamino Gigli) und Orchester: Jedem Lagunen- und Caprifahrer mehr 
oder weniger angenehm im Gedächtnis. Glühend zu beneidender Kitsch geseg- 
neten Klimas, südlichen Kehlkopfes, klingender Vokalisierung. Vorzügliche Auf- 
nahme. 

Electrola. E.G. 433. „She’s still my Baby“ und „Don’t sing Aloha when I go“: 
Komische Kombination von Almatmosphären und kunstvollem Männergesang- 
quartett. 

Columbia. 9186. „Platoffs Lied“ (alte Kosakenmelodie), „Lobgesang“ (Tschai- 
kowski), gesungen vom Kosaken-Chor unter Leitung S. Jaroffs: Hinreißendes 
Accelerando folgt auf schwerrhythmisches Wiegen. Glanzvolle Disziplin des 
variabelsten aller Chöre. 

American Record (Lindström). A4513. ‚Yankee Rose“ und „Blue Skies“ (Sam 
Lanin): Unbekümmert fröhliches Drauflosjazzen mit schmalzigem Tenorsolo. 


Columbia. 4256. „Pack up your troubles“, „It's a long way to Tipperary“, „God 
save the King“ (14.000 Stimmen): Moderne Tohuwabohu-Aufnahme von National- 
begeisterung: Polyphonie der Straße mit Stimmengewirr, Gröhlen, Jubeln, Klat- 
schen, Marschtritten usw. usw. 

Vox. 08473. „Fridericus Rex-Grenadiermarsch“ (Radek), „Preußens Gloria-Marsch 
(Piefke), gespielt vom Blasorchester und Spielleutechor des Obermusikmeisters 
a. D. Becker: Tüchtige Pfeifer, hervorragende Bläser, zündender Rhythmus. 

Grammophon. 61961. „Szene aus der Ringerzählung“ (Nathan der Weise) und „Max, 
bleibe bei mir“ (Wallenstein), gesprochen von Adolf Ritter von Sonnenthal: 
Seltene Klangfülle des Organs. Welche Atemtechnik! — — — 

Odeon. O 4006. „You know — J know ev’rything’s made for love“: Amerikanische 
Groteskszene mit zahlreichen thematischen Anleihen der alten Welt, mit Klingeln, 
Zischen, Sirenenheulen, Pfeifen und großem Jazzrummel in Schnellzugstempo. 

Polydor (Grammophon). H 70022]23. „Kraudau“, gesungen von Oberkantor S. Pin- 
kasovicz: Gewaltige Tenorstimme, bravouröser Vortrag der uralten hebräischen 
Melodie, unterstützt durch fabelhaft klangschattierten Chor. 

Vox. 8457. „Juanita‘“ und „Singapore“ der Ette-Kapelle: Einschmeichelnder Tango 
von schmissiger Lässigkeit. Gut equilibriertes Ensemble. 

Odeon. O 2134. „Black Bottom“ und „Ca c’est Paris!“: Zwei Tanzschlager mit 
handfester Rhythmik. 

Odeon. 06526. „Judith“ (Hebbel): Tilla Durieux gestaltet visionär mit nuancen- 
reicher Stimme die Traumerzählung. 
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für die Reife 


Neuerscheinungen 


Der neue 


CLAUDE ANET 


Bie göttlihe Suzanne 
Deutsche Bearbeitung von Dr. Willy Meisl 


Mit vielen neuen Photographien, Zeich- 
nungen und erstklassigen Karikaturen von 
Dolbin,Fodor, Jean Jacoby,Gero, 
Kelen, Kahan, Jean Cabrol, Sem, 
Graf Stenbock-Fermor etc. 
Ballonleinen RM. 6.— 
Dieses packende Werk ist mehr als ein in- 
teressantes Tennis- und Memoirenbuch — 
es ist das wundervolle Monument, dasein 
begeisterterDichter einer großenVirtuosin 
setzte. 


Der neuentdeckte Dichter zweier Sprachen 


BENNO VIGNY 


Dell Fohn 


z r ,® 
BKoman einer Verfüungten 
Ganzleinen RM. 6.50; Kartoniert RM. 4.50 
„Nell John” von Vigny erweitert das Stoff- 
gebiet des Romans, wirkt neue Spannung, 
schafft Einblick in bisher nicht erschlossene 
Bezirke der menschlichen Seele. Schon um 
seiner Technik willen, die, geschult an 
besten romanischen Musterr, locker und 
gespannt zugleich, in Deutschland über- 
aus selten ist, verdient das Werk hohe Auf- 
merksamkeit. Lion Feuchtwanger 


Ferner ist erschienen: 
BENNO VIGNY 
Amy Folly 
Die frau aus Marrakelch 


Der fesselnde Marokko-Roman 
Ballonleinen RM. 6.—; Kartoniert RM. 4.— 
„Amy Jolly” ist in der Form eine Dich- 
tung, im Inhalt ein Kulturdokument! 
Dr. Emil Faktor, „Berl. Börsen - Courier” 


Vigny selbst nennt dieses Werk ein Be- 
kenntnis an alle die Frauen, die 
durch den Mann gelitten haben. 


Verlangen Sie diese Neuerscheinungen in 
Ihrer Buchhandlung und überall auf der 
Reise! Unsere Verlagsprospekte erhalten 
Sie auf Wunsch kostenlos. — Vergleichen 
Sie unsere Anzeige in voriger Nummer. 


WELTBÜCHER -VERLAG 
BERLIN-FRIEDENAU 


J 


SAL SALES TEISGDGEE GIG ISIS GIZ BIS TSG SGG GGG DZ G DIDI ZIG GGG IDG GIG GGG LG IS EGG GG SG GGG GIG IGGIG GG GG EIGG GG SG IGLSGITISGTS 


N tmor_D>kin 


Organo Kosmetikum — aus Panzertieren — zum Einreiben 


verjüngt die Haut 


Bezugsquellen, Druckfchriften dur die alleinige Herftellerin 


tärk 
I re Opoterapia G.m.b.H., Berlin - Grunewald, 
... 25.— Stiedrichsruher Str. 37a. Zel.: Pfalgburg 3884 — 5526. 
II..M 50.— Zelegr.-Adr.: Opoterapia, Berlin. 


EIIEDETGEDEEZ EGBGB GDGD DD ED DIGG DIGG GIG BG BD GG GGG ID GIG GGG TG SD DIGG GGG DD GG IST G GI GE G SGG GG EDS GIGDGTIGTGISG GT GGG GGG TTS DB 


Sand Kreis Glatz 

Dr: ow,, Bad Kudowa Herz-Sanatorium! 
Kohlens. Mineralbäder des Bades im Hause. 

Aller Komfort. Mäßige Preise. Besitzer und 


Leiter: San.-Rat Dr. Herrmann. Zweiter Arzt: 
Dr.G. Herrmann Telefon 5. 


brausendes 


Frucht-Salz 


Erfrischend ‚ Beruhigend 


Zu haben in Apotheken u. Drogenhandlungen 
Kleines Glas ca. 50Trinkgläser M 1.70. 
Großes Gias ca. 90-100 Trink- 
gläser M 2.50 


Sonniger Südalpen-Kurort. Alle 


Meran modernen Kurmittel und Sport- 
einrichtungen, Hotel- und Sanatorienkultur 
bei mäßigen Preisen. Kurvorstehung. 


im südl.-bad. Schwarzwald 


St. Blasıen Höhenluftkurort (800 m). 


Prospekt durch städtische Kurverwaltung. 


Zur Reise und auf Wanderungen 


fehlt Ihnen no ein Gentila Gürtel, Sie verschaffen 
sid das angenehme Gefühl der Frische, Ausdauer und 
Beweglichkeit und sichern sich die Vorteile einer guten 
Erscheinung, wenn Sie einen Gentila Gürtel tragen. 

Der Gentila Gürtel macht augenbliclic straff und 
schlank. Er stützt den Leib, die inneren Organe und 
bietet dem Kreuz einen sicheren Halt. Diese wohl 
tuenden Wirkungen im Verem mit einer selbsttätigen, das 
Fett vermindernden Dauermassage undeinemeigenartigen, 
günstigen Einfluß des Gürtels auf das Nervengeflecht 
des Unterleibes (Sonnengeflecbt) verschaffen Ihnen eine 
gute Figur und sichern Ihnen das scböne Gefühl der 


Frische, Energie und Vollkraft. 


Preis: Gentila Herrengürtel sind für jedes Maß 
von Rm. 11,- an zu haben. Gentila Damengürtel mit 
2 Paar eleganten Strumpfbhaltern von Rın. 15.- an. Wir 
liefern Ihnen sofort einen garantiert passenden Gentila 
Gürtel wenn Sie uns Ihr stärkstes Baucdmaß in 
Zentimetern angeben. Versand bei Voreinsendung inner= 
balb Deutschlands franko. Nachnahme To Pfg. extra. 


Katalog F3 für Damen und H 3 für Herren kostenlos, 
Verwedseln Sie die seit länger als einem Diertejahrhundert 
bewährten Gentila Gürtel nit mit 


minderwertig. Nadb= ahmungen. Gentila 


78 sepa= Gürtel tragen unsere gesetzl. ges. Marke 
rate An= 


proberäume u 3, Gentl 2% Berlin W3, Ber; 
cam Potsdamer Platz) 


Europas größtes Spezialbaus für elastische DamengürteL Herrengürtel, Figurverbesserer, Gummir 
strümpfe !/ Gegründet 1900 ı Postschekkonto: Berlin 12179 ı Fernsprecer: Lützow 4610, 7433. 
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SOENNECKEN 


DEUTSCHE 


IDEAL-BÜCHERSCHRÄNKE 
THEATER-AUSSTELLUNG Aus ER en ee NR 
PIRSDBEBURG Be Bea 5 0 ERNe 
Nal- SR SENT. Ausführlicher Prospekt Nr. 1908 T auf Wunsch 
a0» 
aan F. SOENNECKEN » BONN 


BERLIN, Taubenstr. 16-18 - LEIPZIG, Markt 1 


BAD EMS _ 


Weltberühmt durch seine Quellen und seine Schönheit 


Von den bedeutendsten Ärzten seit Jahrhunderten empfohlen bei 
allen Katarrhen (Luftwege, Magen, Darm, Niere, Blase, Unterleib), Asthma, 
Emphysem, Grippefolgen, Rückständen von Lungen- und Rippenfell- 
entzündung, Herz-, Gefäßerkrankungen, Gicht und Rheumatismus 


Trinkkuren, Badekuren, Inhalations- und Terrainkuren 
Natürliche kohlensaure Bäder. Die besteingerichteten und vielseitigsten 
Inhalatorien. Pneum. Kammern. Staatliche ärztliche diagnostische Anstalt 


Unterhaltungen und Sport aller Art. — Ausflüge (Bergbahn, Gesell- 
schaftskraftwagen, Motorboote) in das Lahn-, Rhein-, Moseltal, Taunus, Wester- 
wald, Hunsrück und Eifel. — Vorzügliche Gaststätten jeden Ranges. 


Reiseverbindung: Strecke Koblenz—Giessen— Berlin (17 Kilometer von Koblenz) 
Rheindampfer - Anlegestellen: Koblenz, Niederlahnstein und Oberlahnstein 


Emser Wasser (Kränchen), Pastillen, Quellsalz, Emsolith, echt. 


Druckschriften durch Reisebüros und die 


STAATLICHE BADE- UND BRUNNENDIREKTION BAD EMS 


HERMANN NOACK: BILDGIESSEREI 


BERLIN-FRIEDENAU, FEHLERSTRASSE 8 7 RHEINGAU 133  GEGRUNDET 1897 


En 
KUNST- UND KUNSTGEWERBLICHE 


METALLARBEITEN JEDER ART FÜR 


BAU UND 


INNEN-EINRICHTUNG 


NACH ZEICHNUNG UND MODELL 


+ 


AUSFÜHRENDE WERKSTATT DER 
BEDEUTENDSTEN ARCHITEKTEN UND BILDHAUER 


:BRIEFMARKEN 


Wenn Sie Briefmarkensammler sind oder werden 
wollen, so müssen Sie die 
»Frankfurter Briefmarken-Zeitung« 
lesen. — Bezugspreis halbjährlich nur 
Rm. 1.50. Neue Besteller erhalten fünfzig 
verschiedene Marken vollständig umsonst. 
Probenummer kostenlos! 


H FrankfurterBriefmarken-Zeitung, Frankfurt a.M. 


OKASA ruananner 


Neue Kraft durch das neue Kräftigungsmittel „OKASA' 
nach Geheimrat Dr. med.Lahusen. Hervorrag. begutachtet 
ist die prompte und nachhaltige Wirkung. Eine Original- 
Packung (100 Tabletten) 8.50 M. Das echte Präparat er- 
halten Sie nur durch Radlauers Kronen-Apotheke, Berlin W156, 
Friedrichstr. 160 (zw. Unter den Linden und Behrenstr.) 
Hochinteressante Brosch. kostenl. in verschl. Doppelbrief. 


Für Berlin 


brauchen Sie die B. Z.-Karte 


Groß-Berlin (Durchfahrten und Umfahrten) 


mit den besten Wegen und Berliner Verkehrsvorschriften nebst Übersichtsplan 
Für 1 Mark überall zu haben 


AUVKTTITIONS 


: PREISE 


BEILAGE ZUM »QUERSCHNITT« 


VERZEICHNIS :ı 


JULI ı9>7 


BÜCHER 


17.—19. März. Dorotheum, Wien. 


Amusements du Beau-Sexe, 1740 550öst.Sch. 


C. Rufus, Alexander Magnus, 
Paris 1757, ill. v. Eisen ... 30 


Galilei, Systema Cosmicum, 
Lugd. Bat-a3639......... 40 

Goldoni, Commedie, Venedig 
1788, 10 Halbläbde. ...... 50 


Aristophanes, deutsch v. J. H. 
VoBSrBaemts2l . ...: ... - 16 


Goethe, Schriften, 1.—8. Bd., 


Leipz., Göschen, 1787 
bis 90, Halbldbde. d. Z. 400 
us Werke, Vollst. Ausg. 


letzt. Hand, Bd. 1—40, 
1827—30 in 21 Bdn. .. 30 


"r Faust, Eine Tragödie, 
Tübingen, Cotta 1818, 
1. Druck d. 1. Teils . .. 450 


" Die Wahlverwandt- 
schaften, 2 Bde., Tübin- 
gen, Cotta, 1805, 1. Aus- 
ED OR 160 


" Musenalmanach für das 
Jahr 1796, vollständiges 
Exemplar. cts.«)} „m 120 


Schiller, Wilhelm Tell, Tübin- 
gen, Cotta, 1804, 1. 
Druck 


vs Turandot, Tübingen, 
Cotta, 1802, 1. Ausg. . 150 


Beardsley, The later Work, 
2 use, 0 8 35 


Bibliothek d. literar. Vereins 
Stuttgart, Bd. 1—268, kompl. 
18223. N: 3000 


Casanova, Erinnerungen, deutsch 
von H. Conrad, München 1907 


if., 17 Halbperg.-Bde. ..... 170 
Gentz, Schriften, hrsg. v. Schle- 
sier, 5 Bde., 1838—39 ...... 22 


Hebbel, Sämtl. Werke, hrsg. v. 


Werner 27 Bdez ... “..0.. 
Die Insel, 1899—1901, Jahrg. 
TeundHITee. EM 3 9% 


Lewald, Allgem. Theater-Revue, 
Jahrg. I—III, Stuttg. 1835 ff. 30 
Lichtenberg, Vermischte Schrif- 
ten, Göttingen 1800/06, 9 Bde. 65 
Nietzsche, Werke, Taschenaus- 
gabe,u11. Bde. „1906 1.2 % 55 
Ludw. Richter, Ludwig Bech- 
steins Märchenbuch, 1853, 1. v. 
Richter ill. Ausgabe ..... 400 
Fr. Ludw. Schröder, Dramat. 


Werke, hrsg. v. Bülow u. 
Tieck, 4 Bde., 1831 


* 


7. u. 8. April. 
Altenberg, Was der Tag mir zuträgt. 
TOLNII Ausgabe MIN IT 
J. Dellile, Oeuvres, 20 Bde., Paris 
1800—21 
Fichte, Grundlage des Naturrechts, 
2 Bde., Jena 1796—97, 1. Ausg... 
Friedrich d. Gr.;, Oeuvres posthumes, 
15 Bde. in 7, Amsterdam 1789 .... 
Goethe, Götz v. Berlichingen, Frank- 
Furt 7A 2 DDrUcKE FE ER 
R. Haym, Hegel und seine Zeit, Ber- 
lin 1857 


W. Heinse, Sämtl. Schriften, hrsg. v. 
H. Laube, 10 Bde. in 5, Leipz. 1838, 
1 Gesamtausgabe Aa: Bd. 


Jean Paul, Ausgew. Werke, Berlin 
1847 1, 516rBdenungstı ne er 


Lafontaine, Fables, illustr. v. G. Dore, 
Paris 1868 


Lessing, Sämtl. Schriften, 30 Bände, 
Berlin 1791—94 


Ad. Menzel, Die Armee Friedrichs d. 
Gr., Auswahl v. 100 Tafeln, Faksi- 
mile-Reproduktion 


Bo el.ö © lee es 0 Ss #h0 a“ 


5. M. Fraenkel, Berlin 


140 öst. Sch. 
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BÜCHER 


27.—29. April. Sotheby, London. 


Rob. Burns, Poems, Kilmarnock-Aus- 


BIbEHAITSoW Au ee ee ee 730 £ 
Dickens, Sketches by Boz, 1. Ausg. 

ins Oktav; E73 m... 42 ar 200 „ 
O. Goldsmith, The Vicar of Wakefield, 

1. Ausgabe, 170606 2 cm sem. 350, 
H. Alkens, National Sports of Great 

Britain, 18217 2.2 22H 332928 159. 


G. B. u. F. Piranesi, Opere, vol. I bis 
XXXII in 18 Bdn., 1748—1808 . .. .. 250 „ 


* 


28.—29. April. Max Perl, Berlin 
Cl. Brentano, Gockel, Hinkel, Gacke- 


leia, 1838, 1.sAUSS NER ae > 410 „ 
Rob. Browning, Some Poems, Lon- 
don, 1904, Berg.-Diucke2. 2... 125 „ 


Diderot u. d’Alembert, Encyciopedie, 
1751—80, 35 Fol.-Kalbld.-Bde. .. . 600 „ 
Goethe, Werke, Sophien-Ausg., 143 


Hatbldi-Bdeı eier Be 810 „ 
G. Hauptmann, Ges. Werke, 6 Bde., 
1.2Ges- Ausg. 01906. aka ee 23 


E. T. A. Hoffmann, Ges. Schriften, 
ill. v. Hosemann, Berlin, 1871 £f., 


SORBdesin: 16 erste 1 oe 65 „ 
Alfr. Kubin, Von verschiedenen Ebe- 
nen. Berlin, 1022 van ren 502, 
Nagler, Künstler-Lexikon, Leipzig, 
LIDLINSHT BIETER REIN 80 „ 
* 


9.—10. Mai. L. Liepmannssohn & Henrici, 
Berlin 
(Musik-Sammlung Heyer, 2. Teil) 


(Musikbücher) 


Fr. C. Arauxo, Libro de tientos y dis- 

corsas de Musica pratica (1626). 720M 
P. Aron, Toscanello in musica (1529) 300 „ 
Adr. Coelicus, Compendium musices 


(552) u ae 215 „ 
Rene Descartes, Musica Compendium 
(1659), 4. Ausg! We. An 40 „ 


Fr. Cafori, Theorica Musice (1492) 500 „ 
Fr Practica Musice (1496) . . 1450 „ 
A de Harmonia Musicorum 


Instrumentorum Opus 
(BEHRENS een 750 „ 
Vine. Galilei, Dialogo (1584) .... 420 „ 


Ph. Galle, Encomium Musices (1595) 360 
B. Kuchler, Repraesentation der 
fürstl. Aufzug u. Ritter-Spil(1611) 130 „ 
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BÜCHER 


M. Vitruvius, de Architectura libri 
Aecein “(1552), „2... ne re 
J. Chr. Wagenseil, De Civitate No- 
ribergensi commentatio (1697) .. 
Fra Sim. Zappa, Regulette de canto 
feruso (1535) 
Jacopo Peri (e Caceini, Giulio), 
L’Buridice, (1600). vers 


(Praktische Musik) 


Angelini, Il primo libro de madri- 


gali. (1583) = 2 use re 
Const. Antegnati, Salmi a oito voci 
(1552). . 22.2 ee Pe s 


Giov. M. Asola, Liber secundus 
missas tres (1588) .. 

” Vespertina omnium 
solemnitatum psalmo- 

die (158) 

Ipp. Baccusi, II secondo libro de 
madrigali (1572) 
Adr. Banchieri, Salmi a einque voci 
(1598) 7 2%. 1.25 2 7 Re 
C. Berti, Magnificat (159) ...... 
G. Contini, Introitus et Halleluja 
(1560) - = 5 a0. soılane. re re 
Nic. Dorati, Le stanze della Sigra 
Vittoria Colonna (1570) 
Gall. Dressler, Opus sacrarum can- 
tionum (1577) 
Andr. Falconieri, Sacrae modulatio- 
nes quinque voces (1619) ..... 
Andr. Gabrieli, Il terzo libro de 
madrigali (1589) 
Tom. Gratiani, Missa cum introitu 
(1587) 7... WE ee EHE 
P. Hoffhaimer, Harmoniae poeticae 
(1539)... 20000 2. 


harte .n 


= 0) 9 „ws Ändere 


ehefleh are ie name 


(Instrumentalwerke) 


"d’Angelbert, Pi&ces de Claveein 


(Paris; 1689)... -» Sasse 
Joh. Seb. Bach, Dritter Teil der Cla- 
vier-Übung (1739) "7 zen 
A. Corelli, Sonate & tre (1689) .. . 
er Sonate & Violino e Violone 
(1700), 1: See = 

Gottfr. Finger, Sonatae XII. pro 
diversis Instrumentis (1688) ... 
Giord. Frescobaldi, Il primo libro 
delle canzoni ad una, due (1628) . 
W. A. Mozart, Sonates pour le Cla- 
vecin (Paris, 1764), op. 1 (Mozarts 
erstes im Druck erschien. Werk) 


280 ” 


205 ‚, 


180 „ 
285 „ 
300 „, 
335 „ 


500 „. 


AUTOGRAPHEN 
Janneqguin, 11 secondo libro de can- 
zon francese (1560) ... ..... 320 M 
Orl. di Lasso, Patrocinium musices 
(1573—1576), (5 Teile in 5 gr.-fol.- 
BRNO 56: 7000 „ 
Hans Gerle, 1. Musica Teusch. 
(1532), 2. Tabulatus auff die 


Laudten etli-ches Preambel (1533) 5500 


Jan. Matelart, Intavolatura de 
Leutom@loNRen:. von... 620 
Es. Reusner, Erfreuliche Lauten- 
Lust SIDE. 480 
Vallet, „Le Secret des Muses“ (Am- 
sterdam JHSIEH OH) Asa .v. 760 
S. Verovio, Cantzonette a quattro 
voris(inahoma 1531) ........ 600 
J. B. Sully, Prosperisse (1707)... 105 


AUTOGRAPHEN 


29.—30. April. Stargardt, Berlin 


E. M. Arndt, E. Albumblatt m. U. 
Bett. v. Arnim, E. Br. (4S.).... 24 


Cl. Brentano, 6 eigh. Zeilen ..... 100 
» %B:lBr. m. UV. Clemens‘ . . 120 
Wilh. Busch, Eigh. Federzeichnung, 
dazu eigh. Gedicht m. U., 1 Bl... 265 
R. Dehmel, E. Gedicht m. U. .... 26 
F. Freiligrath, E. Br. m. U...... 19 
4 E. Br. m. U. (London) .. .40 
” Eigh. Gedicht m. U..... 95 
Goethe, Eigh. Br. m. U. (1S.).... 400 
Kl. GrohENBr.mU, ade: N: 
HebbelB.Br. m. Dil de 280 
Heine, Eigh. Gedicht „Lass ab‘‘(1S.) 165 
„ Eigh. Schriftst. „Musikalische 
SENIEEND OBNSE)) © RE 185 
„ 2eigh. Gedichte (2S.)..... 215 
L. H. Hölty, Eigh. Schrifist. (1 S.), 
SCHIEESENEOnL Een anne Mens 56 
Arno Holz, E. Br. m. U., 4 eigenh. 
NORA N . 29 


K. Immermann, E. Br. m. U. (1S.) 205 
Jung gen. Stilling, E. Br.m. U.... 50 
Leconte de Lisle, E. Br. m. U. (1S.) _ 15 
LepanzEBr. m... (28)... 
H. Longfellow, E. Br. m. U. (4S.) 60 
Th. Mann, E. Br. m. U. (1% S.).. 20 
Nestroy. E. Br. m. U. (2% S.).... 38 
Wilh.:. Raabe, E.. Br. m. U..(3S.).. 20 

Pr Be BLAmMF URL SI)...» 16 
Fr. Reuter,. Eigh. .Albumblatt.m. U. 90 


AUTOGRAPHEN 


” 


” 


” 


” 


ed 


R. M. Rilke, Eigh. Br. m. U. (3S.) 283M 
Max Schenkendorf, E. Br. m. U. 

(3 Seiten) 
SiraW. Scotty Dı Br ma Uns 222975 
Adalbert Stifter, Eigh. Albumblatt 

m. U. 

= Eigh. Schriftst. 

(1 Seite) E 

Theod. Storm, E. Br. m. U.(% S.). 30 „ 

W.M. Thackeray, E. Br.m. U. (1S.) 115 „ 

Voltaire, E. Br. ohne. U, (278.) .. 9, 

K. Wetzel, Eigh. Gedicht (8% S.). 42 „ 

Fr. H. Baader, E. Br. m. U. (18). 20, 

EowisBlane, E.. Br. mE URS RR 2, 

J. G. Fichte, Eigh. Mskr. (4S.).. 51, 

F. W. Schelling, E. Br. m. U. (1S.) 16, 
A. Schopenhauer, E. Schriftst. m. 

U. (engl.) (1 S.) 325 
Mor. Schwind, E. Br. m. U. (1S.). 25, 
Beethoven, Eigh. Br. m. U. (3 S.) . 1150 „, 
Joh. Brahms, E. Br. m. U. (8S.). 6, 
Fr. Chopin, Visitenkarte mit 5 eigh. 

Zeilen (polnisch) 
Proavoliszi BeBrumml. (use. 137, 
F. Mendelssohn-Bartholdy, E. Br. m. 

UM(1eS.) 
W. A. Mozart, E. Br. m. U. (2 S.).. 1250 „ 
Fr. Schubert, Eigh. Musikmskr. (6 S. 

CWer-Rom)en ae Sa Kon... 1345 
Rich. Wagner, E. Br.m. U. (1S.).. 40, 


K. M. von Weber, E. Br. m. U. 
NE TE 68 „ 
(Geschichte) 
Bismarck, Eigh. Br. m. U. (1S.).. 465 „ 


Christine von Schweden, Urkunde 

m, U2 Christina (LARS) nen. a0! ;, 
Wilh. Liebknecht, E. Br.m.U.(38S.) 25 „ 
Pierre Proudhon, E. Brief m. U. 


KO) Per ee 2, 
Wallenstein, E. Br. m. U. (Par.) 

CRRSCHE) Me enge 300 „ 
Wilhelm I., E. Br. m. U. ‚Wilhelm‘ 

(ORBEHLEN)) 24 „ 


Wilhelm II., Br. m. U.u.E: (1S.). 60 „ 
= 


ro. Mai. L. Liepmannssohn & Henrici, Berlin 
(Musiker-Autographen der Sammlung Heyer 
2. Teil) 


Pietro Aron, Eigh. Brief m. U.... 425M 
Ran. da. Casalbigi, Eigh. Br. m. U. 170. „ 
G. Caceinji,:Eigh. Brief m. U. ..... 320 „ 
G.:B::Cimador, Eigh. Brief m..U.. 35. 
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KUNSTGEWERBE 


KUNSTGEWERBE 


Arc. Corelli, Eigh. Brief m. U... 6&0M 
A. G. Dragoni, Schriftst. m. eigh. U. 165 „, 
Gior. Frescobaldi, Eigh. Br. m. U. 750 „ 
Michelang. Galilei, Eigh. Br. m. U. 560 „ 
B. Galuppi, Eigh. Musik-Mskr. m. 

Nıl1 206 1RSo) RE SE. 260 

(Geigenbauer) 

Amati, Antonio u. Girolamo, Schrift- 

stück m. eigh. Bestätigung u. U. 

beider. Brüder... Mas ee. 1280 ,. 
Cas. Bertolotti gen. Casparo da Salö 

(1543—1609), Eigh. Schriftstück 

mit Namensnennung ........ 1500 „, 
Giov. P. Maggini, Eigh. Schriftst. 

m. 3mal. Namensnennung . .... 1400 ‚, 
Ant, Stradivari, Eigh. Brief m. U. . 5100 „, 
Joh. Kepler, Eigh. Br. m. U..... 270 „ 
Orlando di Lasso, Eigh. Stammbuch- 

blatt. im. Urea a air 590 „, 
J.. B; Lülly, Schrütst, ma Use. 185 „ 
Martini, Msk. m. Namen........ 320 „, 
T. Merula, Eigh. Schriftst. m. U... 115 
P. Metastasio, 2 eigh. Br. m. U... 100 „ 
Monteverdi, Eigh. Br. m. U...... 1710, ;, 


Palestrina, Eigh. Schriftst. m. U. . 2150 


U, Pieccini,. Eigh, Brief m. U... . 2005, 
O. Rimiceini, Eigh. Ged.-Msk. ... 100 „, 
J. J. Rousseau, Eigh. Br. m, U.... 340 „, 
Cyriacus Schneegass, Egh. Br.m. U, 120 „, 
G..Spataro, Bigh. Br; m. U. ..... 800, 
KUNSTGEWE RBE 
24. März. Berlin, Henrici 

Humpen, silbervergoldet, Nürnberg 

1594, Meisterzeichen David Lauer, 

17 cm hoch, Gewicht 540 gr. . . 3100M. 
Prunkkanne, silbervergoldet, Augs- 

burg ca. 1600, Meisterzeichen Joh. 

Lencker, Höhe 19 cm, Gewicht 

N eo 6400 „, 
2 Kunkel-Rubinglasflaschen, Ende 

17, Jahrhs, Höhe 33 cm me can 2000. „, 
Rubinglas mit. Deckel, silbervergol- 

dete Fassung, ca. 1680 ....... 480 „, 
2 kleine Kunkel-Rubinglasflaschen, 

Höhe: Ze Te LI ns 1010 „, 
Renaissance-Dose, messingvergoldet, 

Durchm. 7,6 cm, süddeutsch, Ende 

16.. Jahrhundent we ram ar 210. 5, 
Chodowiecki - Dose, Emailledeckel 

mit Goldbronzemontierung. Auf 

den Deckeln Emaillemalerei-Origi- 

nale von Ch., ca. 1760... ni... 1450 
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” 


Golddose (Neuber-Dose), ca. 179, 
Gewicht 230 gr. 
Andreas Riccio (1480—1566), Knien- 
der Satyr, Bronze, 
Höhe" Tem Zee 2000 „, 
# Sitzender Faun, 
Bronze, 17% cm... 
Giov. da Bologna, Vogelsteller, 
Bronze); 26vemikin 2 SEES 
Berliner Eisenguß, Friedrich der 
Große, :ca. 1800, 215kKcm 7 er 
Schreitender Hirsch, silbervergoldet, 
Trinkgefäß, Augsburg, Meister 
Melchior Beyr, geb. 1550, Höhe 
47 cm, Gew. 2080 ern 12000 


3400 „, 


2650 „ 


” 
x 


3:—6. Mai. Sotheby, London 


(Waffen und Rüstungen) 


Schwert des 14. Jahrh., reich ver- 
ziert (sog. Dreux-Schwert) 
Vollständige deutsche Rüstung, ca. 
1540 12 er ee 
Rüstung, ca. 16, mit Handwerks- 
zeichen v. Ant. Peffenhauser, 
Augsburg, 1525—1603 
Schwert des Ambrogio Spinola 
(1570— 1630): ER 3000 „. 
Geschlossen. Helm, deutsch, ca. 1500 410 ., 
Visier-Helm, italien., ca. 1480 .... 920 .. 
Italien. Helm-Haube, spätes 14. 
Jährhundert a, ir Here 
Schild, hervorr. franz. Metallarbeit 
d.. 16.-Jahrh, DI 
Turnier-Helmhaube, deutsch (Nürn- 
berg,’ ca. 1450) 1. R 
Italien. Schwert d. 16. Jahrh. .... 
Arquebuse, dat. 1583, m. Gravierun- 
gen v. Jagd-, mytholog. u. bibl. 
Szenen 229 1050... 
Vollständ. Rüstung aus Greenwich 
von 1568 
Parade-Rundschild, Italien, Mitte 
des 16. Jahrhunderts ....... 1900 ‚, 
Span. vollst. Rüstung. ca 1470—80 . 3900 „, 


420 £ 


720 „ 


900 „, 


a ren 


GRAPHIK 


2.—3. Mai. Boerner, Leipzig 


Albrecht Altdorfer, Die Landschaft 
m. d. 2 Fichten, Rad. . 7900 M. 

” Der Kindermord zu 
Bethlehem, Holzschn. . 500 „ 


GRAPHIK 


GRAPHIK 


Albrecht Altdorfer, Der heilige 
Georg zu Pferd, Holzschn. 1060 M 
Hans Sebald Beham, Das Bauernfest 650 „, 
Lukas Cranach, Der heilige Georg 
A ge 2 Le 560 „, 


Kupferstiche 


Albrecht Dürer, Adam und Eva, 1. 
Zust. (schönster Abdr,) 42000 .. 


er Die Geburt Christi . . . 3800 .. 
” Die, Passion za: .u.: . - 7800 .. 
F Christus am Ölberg ... . 4600 ,. 
s Das Schweißtuch ... . 3800 „, 
- Der verlorene Sohn ... . 1500 „, 
s Die Jungfrau mit lan- 
BemeHaar.ı u. „Juri: . - 1800 „, 


Die Jungfrau mit Ster- 

nenkrone und Szepter . 590 „, 
En Die Jungfrau mit kur- 

zem, gebundenem Haar 1000 „, 
ae Maria mit dem Kinde . . 9400 „, 
= Die Jungfrau m. d. Kind 1650 „, 
is Maria, das Kind stillend 1300 ‚, 
gi Die heilige Jungfrau .. 950 „, 


„ Die Jungfrau, von zwei *® 
Engeln gekrönt ..... 1100 .. 
55 Maria an der Mauer... . 2450 .. 
» Maria mit der Birne... . 1900 .. 
e Die Madonna mit der 
Moerkalzen nu. .... 7400 „, 
n Die heilige Familie .. . 1250 „ 
» Der heilige Georg zu 
EEE RE 5150 „, 
ss Der hl. Antonius, lesend 2500 ., 
en Der hl. Hieronymus in 
derlzelle! a: 2... .. 6100 ‚, 


er Der heilige Hierony- 
mus in der Wüste... . 1100 .. 
be Die heilige Genovefa . . 3000 .. 
„= Die drei Genien .....- 1300 .. 
Die Satyrfamilie..... 1800 .. 
Der Raub der Amymone 6100 „. 
Die Wirkung der Eifer- 
EN ec A Me 1150 .. 


2, Der kleine Kurier .... 800 „ 
en Die Dame zu Pferd... . 1700 „. 


” Der Fahnenträger ... .. 1250 ., 
= Das kleine Pferd..... 1500 „, 
9 Das große Pferd..... 1600 „, 


» Ritter, Tod und Teufel 15000 „, 


57 Vol. 7 


Holzschnitte: 

Albrecht Dürer, Simson tötet den 
TOWER, ee el eriei 
» Die Anbetung ...... 
Christus als Schmerzens- 

TuATE ANNE Eee une 
Die Gefangennahme ... 
Das Abendmahl ..... 
Das Titelblatt zur Apo- 
kalypses Sun ehr. 


Das Marienleben ..... 95 


Die Jungfrau mit den 
vielen (Engelnan..42... : 


n Der heil. Christophorus ! 


rn Der heilige Hierony- 
mus in der Zelle..... 


gs Honltlessn vn. cc anne 3% 


Anton van Dyck, Peter Breughel 
der Jüngere: „Ewa. 13. Al a 
Claude Gellee, Der Rinderhirt ... 
Augustin Hirschvogel, Der Burghof 
Die Flußlandschaft . 

FE Landschaft mit hoh. 


Felsen I on. 2 


Hans Sebald Lautensack, Landschaft 

> Landschaft, rechts 

eine Kirche ..... 

Lucas van Leyden, Die Taufe .... 
is Virgil im Korbe . . 

. Die Dame im Walde . 


Israelvan Meckenem, D. Orgelspieler : 


v Die spielend. Kinder 
Robert Nanteuil, Ludwig XIV.... 
Adrian van Ostade, Mann und Frau . 
D. Schweineschlachten 
Der Tanz i. Wirtshaus 

;e Das Frühstück 
Rembrandt, Selbstbildnis mit der 
SCRATDaS En ee 
Selbstbildnis mit dem Säbel 
Rembrandt mit Saskia, 1. 
TOSCATIO Een ee 
„ Das Selbstbildnis mit dem 
aufgestützten Arm, 1. Zu- 


3300 M 


1800 


” 


1000 „, 
2100 .. 
500 ,, 


EEG be 15500 „, 
1700 ., 


„ Dasselbe Blatt, 2. Zustand 
„  Selbstbildnis mit d. Feder- 
busch (Abdruck von der 
ovalen” Platte)" « sera...” 
„ Abraham mit Isaak sprech. 
„  Abrahams Opfer ...... 
„ Verkündigung an die 
Hinterngalla: Feel. 


4200 . 


650 
2050 


GRAPHIK 


GRAPHIK 


Rembrandt, Die Bettler an d. Haus- 
tür, 1. Zustand 
„ Die Landschaft mit d. drei 
Bäumen, Exemplar aus 
der Sammlung Kalle .. 28000 


»„ Die Landschaft mit den 


drei Hütten, vollendeter 

Zustand „Eee a., 36500 
„ Die Hütte und der Heu- 

schöhber ". 2 SPEER - 9000 
„ ‚Faust, 1 Zustand et ,. 7000 
„ Jan Lutma der Ältere, 

1... Zustand WR ae: . 34500 
„ Jan Asselyn, 1. Zust. .. 16500 
;n. Ephraim  Boaue 2 re... 6000 
„ Jan Uiitenbogaert 5400 
„  Rembrandts Mutter mit 


dem schwarzen Schleier 11000 .. 


Jacob Ruisdael, Das Getreidefeld 600 
Prinz Ruprecht von der Pfalz, Krie- 
Ber. Tanzen 2m... 2200 
Martin Schongauer, Die Geburt 
Christi, früher Abdruck ..... 9400 
Cornelis Visscher, Gellius deBouma 800 


Martin Zasinger, Die Umarmung. . 2300 


Bücher: 
G. Braun u. Fr. Hogenberg, Be- 
schreibung ... der .. Stät ‚der 


Welt, 2 Bde., Köln 1572—1618 . . 1100 
Chronik von Köln, 1499 840 
Merian-Zeiller, Topographien, 31 

Bde. in 16, 1640—80, kompl. . . . 2050 
Schedel, Hartmann, Liber chronico- 

rum, 1493 


3-—4. Mai. Boerner, Leipzig 


Kupferstiche: 


Albrecht Altdorfer, Die Madonna in 
einer Landschaft .. 

” Der bethlehemitische 
Kindermord ...... 

> Die Enthauptung Jo- 

hannis 

” Der heil. Hieronymus 1020 

Br Das große Taufbecken 1550 

= Das Urteil des Paris 110 

Hans Baldung, Lukrezia 


Jacopo de’ Barbari, Die Viktoria ... 1500 
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. 1100 M 


Bee.- 2350 .. 


Hans Sebald Beham, Holzschnitte, 
Die heilige Familie . 
Badestube 


Domenico Campagnola, Die Land- 
schaft 


Lukas Cranach, Die heilige Familie 
= S. Jacob der größere .. 


2 Aus der Folge der Apo- 
stelmartern 520 „ 


Die Predigt Johannis .. 700 „ 
% Die Kreuzigung .... 20000 „ 
Pr Christus am Ölberg . . 27000 „, 


80 M 
620 ” 


ar ee 


550 „ 
5E0 ” 
640 ” 


a eieienee Are ara 


2’ sage fäue,s 


Albrecht Dürer, Die Passion . 2000 „ 
- Maria, von zwei Engeln 
gekrönt gkuach 1650 „ 
Maria an der Mauer... 500 „ 
Die Madonna mit der 
Meerkatzet SE 1650 „, 
5 Der Raub der Amymone 1400 „, 
= Die Melancholie ..... 1750 „ 
„ - Der Spaziergang .... 1400 „ 
N Willibald Pirkheimer . . 1200 „ 
Holzschnitte: 
Albrecht Dürer, Die Anbetung der 
Könige .... „are 1050 „, 
7 Die Kreuztragung ... 1500 „ 
„ Die kleine Holzschnitt- 
Passion '. . „Me u 1450 „ 
= Die Offenbarung des 
Johannes '.. 2 sea 2750. „ 
re Die Madonna ...... 1300 „ 
R Die Ruhe auf der Flucht 1550 ,. 
Hendrik Goltzius, Die Pietä..... 620 „, 


Augustin Hirschvogel, Seelandschaft 2000 „, 
Pr Flußlandschaft ... 1250 „ 
Hans Sebald Lautensack, Die Land- 
schaft 620 „ 
Lucas van Leyden, David vor Saul 650 „ 
+ Christus in Gethse- 
mane 
> Das große Ecce Homo 5200 „, 
Andrea Mantegna, Die Geißelung .. 850 „ 
4 Die Kreuzabnahme .. 2800 „, 
Israhel van Meckenem, Das Liebes- 


ee ae ee 


paar 2.2220 2 IE 3300 „ 
Meister E. S. Querfüllung mit Blatt- 

werk +. 2 DEE BEE 16000 „, 
Querfüllung mit sechs 

2 Vögeln 16000 „, 


GRAPHIK 
Rembrandt, Der Triumph des Mar- 
dechausa ee. nee 4600 M 
» Die Verkündigung .... 2100 „ 
„ Christus, predigend ... . 1400 „ 
„» Die Kreuzabnahme .... 1100 „ 


„ Der heil. Hieronymus . . 3900 
„»  D. Landschaft m. d. Jäger 1100 
„ Die Landschaft mit Hütte . 1800 


DaeDernO®beliske 2%. ....% 2200 

„ Die Windmühle ...... 3400 

nr ee ee 1800 
Martin Schongauer, Die Verkündi- 

SINE) ne, > 3000 


“ Die Gefangennahme . 1550 
H Die Dornenkrönung . 1150 


a Der Tod der Maria . 1300 
” Eine der törichten 
Jungfrauen ...... 2500 
nr WEL GTelt u: 1150 
Ei Wappenschild mit dem 
Einhornıe. co ca 1200 
PR Hochfüllung mit einer 
a 7500 
" Gotisches Blattorna- 
ES 7000 


er Ähnl. Blattornament . 5200 
en Ein drittes Blattorna- 


ae re ee ee 7500 

” Dünner, aufwärts ge- 
EichteternAsta. =...» 6400 

>” Querfüllung mit Ran- 
Ken e Son. 5400 
e © mit Papageien 8500 

x en mit Hopfen- 
tanken ... . 7200 

“ ” auf hellem 


Grund ... . 5200 

Dirk Vellert, Christus und die Sa- 
MABMOTITEE REEL RN 900 
Martin Zasinger, Die Umarmung . 
3 Aristoteles u. Phyllis 1150 

ss Gruppe von vier 
Landsknechten .... 750 

Der Meister von Zwolle, Die Ma- 
dena En 22500 
Francesco Bartolozzi, Miß Farren . 1400 

Louis Philibert Debucourt, La Pro- 
menade publique 
Nach Sir Joshua Reynolds, Homble 
Mr. Leicester 


GRAPHIK 


Sammelnummern 


Albrecht Dürer, 29 Blatt Original- 


SIICDES ne Se 1100 
Rembrandt, ca. 50 Blatt Original- 
TAdIerungenz. 2 wol a0 er 2100 


4-—6. Mai. Boerner, Leipzig 


Holzschnitte: 


Albrecht Altdorfer, Der Sündenfall . 540 
er Adam und Eya ..... 520 


Jost Amman, gr. Allegorie auf den 


” 


„ 


lardole 0:00 ae urenene a e 560 
Anonyme Meister des XV. Jahrhun- 
derts, Christus am 

Kreuz ae ek 4400 

hr „ Kreuzanheftung .. . 2300 

„ „ Das Schweißtuch .. 2300 

Y „ Schmerzensmann .. . 2600 

n „ Madonna m. Engeln 10000 

e . „ Heil. Brigitte 2.1050: 
= „ Johannes wirft sich 

dem Engel zu Füßen 2900 

en „ Heil. Nikolaus ... . 6800 ,.. 

En „ Schmerzensmann .. 1700 

ce „ Heilige Anna .... 1400 

in „ Christus am Kreuz . 1200 

Hans Baldung, Heil. Sebastian ..... 1600 

h 1100 

hi Helv Anna, Ss ewur eo 3600 

Leonh. Beck, Weißkunig........ 1200 


Hans Burgkmair d. Ältere, Simson . 720 
sn Simson und Delila .. 520 


s Madonnatn IR 4600 
Bildnis des Conrad 
WOitISe ns . 240 


Clair-Obscur-Holzschnitte: 


Burgkmair, H., Junges Paar ... . 3300 
L. Cranach d. Ältere, Ruhe auf der 

Fluch ren: 2150 

ns Heil, Christophorus . . 4700 

Ebs\Vechtlin JRitter nase sw srenaene 9500 


stehende 
ll‘ 


en Pyrgoteles, 
männliche Figur 


” 


GRAPHIK 


H. Weiditz, Stehender Schmerzens- 
mann 
HB. Goltzius, Bildnis des Haarlemer 


Kupferstechers ....... 920 

= Arkadische Landschaft ... 540 

Marne). u 540 

Chr. de Jegher, Ruhe in Ägypten... 700 

J. Livens, Brustbild eines Mannes . 1250 

H. Vries, Perspektivische Ansicht . 600 
Anonyme Meister, eine reiche 

Sammilg. Clair-Obseur-Holzschnitte 520 
Jacob Cornelisz van Üestzanen, 

Grablegung ...... 1500 


= Passionsdarstellungen 2000 
;; Die sieben Tugenden . 1900 


Lucas Cranach, Christus v. Kaiphas 540 
= Christus vor Herodes .. 660 
Geißelung, Tr. 560 

Christus, die zwölf Apo- 
stel und Paulus ..... 4000 


en Folge d. Apostelmartern 2100 


hr Heil. Christophorus . . . 4200 
n Heilaßgeergt, a0 u... 900 
= Der große heilige Georg 
ZUREUBE 2 See le 780 
. Hei: "Barbara „u Je. 620 
f) Heil. Michael ....... 1600 
de Mara am Er. 1900 
. Tandsknechtt er... 3000 
„ Luther ARE 2900 
3 Profilbildnis Luthers 660 , 
” Chrisinsp, 2ejlclfrz 5: 4000 
Lucas Cranach der Jüngere, Bild- 
nis des Johannes Schey- 
TInE” 0.02 Sen Een ae, 700 
Brustbild Philipp Me- 
lanchikons"”. „nr zmen... 700 
Albrecht Dürer, Kain erschlägt Abel 1000 
Große Passion ...... 650 
F Kleine Passion ..... 810 
Apokalypse ........ 1150 
Y Heil. Familie m. d. Has. 900 
5 Österr. Schutzheilige .. 580 
Triumphwagen ..... 1810 


Kaiser Maximilian I. . . 1350 


Brustbild Albr. Dürers . 1050 , 


Christus am Kreuz . . . 3500 
Christus am Kreuz zwi- 


schen Maria u. Johann. 1100 


GRAPHIK 

Peter Flötner, Ornamentleiste ... 720 
Flugblätter: Anathomia ....... 1150 „, 
Porträts, 2 sorge 510 „ 

Mathias Gerung, Darstellungen a. 

einer Apokalypsenfolge ...... 950 „ 
Urs Graf, Zwei Landsknechte ..... 560 „ 
Hans Holbein d. J., Daß Altweyb.. 600 „ 
2 Rauffmannrreree \ 520 „ 
% Edelrtawa sa WE 540 „, 
. HertzoginnZ.. 2 2 560 „, 
MR Kraemer) „0.0... 0008 680 „, 
2 Ackermann. s.. 1 ae 620 „, 
4 Ablaßhandel 72 2 eesarae S20rr 
Wolfgang Huber, Geburt Christi... 540 „ 
ss Beschneidung ....... 520 „, 
> Parisurtel Er HIRE 850 „, 
% Pyramns Sur SER 1900 „, 


Lucas van Leyden, Isaaks Opferung 1050 
Re Jahel und Sissara ... 660 
Er D. Tocht. d. Herodias 2100 
3 Die Nachzügler ... 
rn Folge d. neuen Helden 900 

Jan Livens, Brustbild eines bärti- 


gen Mannes „N... "Aemme a 1650 
Nikolaus Meldemann, D. Stadt Wien 
Belagerung! ... ... MickrE 1680 
Monogrammist H. W. G., Die Land- 
schaft mit dem heiligen 
Hieronymus? Te 800 
ee Die Hirschjagd ...... 820 
n J. D. (H. D?.) Banner- 
schwingen". „Esseeee 540 
Jost de Negker, Der kaiserl. Adler 2300 
Michael Ostendorfer, D. neue Kirche 620 
Wolfgang Resch, Das Profilbildnis 
des Jakob Fuggen na. u 2500 
Hans Schaeufelein, D. Kreuztragung 600 
% Die heil. Veronika . . 2700 
5a Pyramus und Thisbe . 555 
” Der Fahnenträger . .. .. 550 


# D. große Kreuzigung 510 
= Christus am Kreuz ... 750 
Schorpp, Madonna i. Strahlenkranz 10500 
Wolf Traut, Der Schmerzensmann 
und Maria. . (u u Ars 
Verlags- und Druckerzeichen, 
1200 Blatt .7 s..0. 0000 Aa 
Wolgemut (Schule), 
Petrus und Paulus 


ca. 


Die Heiligen 


. 2850 . 
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BAD EMS _ 


Weltberühmt durch seine Quellen und seine Schönheit 


Von den bedeutendsten Ärzten seit Jahrhunderten empfohlen bei 
allen Katarrhen (Luftwege, Magen, Darm, Niere, Blase, Unterleib), Asthma, 
Emphysem, Grippefolgen, Rückständen von Lungen- und Rippenfell- 
entzündung, Herz-, Gefäßerkrankungen, Gicht und Rheumatismus 


Trinkkuren, Badekuren, Inhalations- und Terrainkuren 
Natürliche kohlensaure Bäder. Die besteingerichteten und vielseitigsten 
Inhalatorien. Pneum. Kammern. Staatliche ärztliche diagnostische Anstalt 


Unterhaltungen und Sport aller Art. — Ausflüge (Bergbahn, Gesell- 
schaftskraftwagen, Motorboote) in das Lahn-, Rhein-, Moseltal, Taunus, Wester- 
wald, Hunsrück und Eifel. — Vorzügliche Gaststätten jeden Ranges. 


Reiseverbindung: Strecke Koblenz—Giessen— Berlin (17 Kilometer von Koblenz) 
Rheindampfer - Anlegestellen: Koblenz, Niederlahnstein und Oberlahnstein 


Emser Wasser (Kränchen), Pastillen, Quellsalz, Emsolith, echt. 


Druckschriften durch Reisebüros und die 


STAATLICHE BADE- UND BRUNNENDIREKTION BAD EMS 


Für Berlin 


brauchen Sie die B. Z.-Karte 


Groß-Berlin (Durchfahrten und Umfahrten) 


mit den besten Wegen und Berliner Verkehrsvorschriften nebst Übersiehtsplan 
Für 1 Mark überall zu haben 


WJanatorium F b / | 
700 m ü. M., von München mit en fi = LUIS e N 


Kleinbahn oder Auto in 50 bezw. 


30 Min. zu erreichen. Freier Ausblick auf die Alpenkette. Für innere Kranke sowie Nervöse 
und Erholungsbedürftige. 1924/26 völlig neu ausgestattet; seit Ende 1985 unter neuer Leitung 


gr.Sandoy,, 


brausendes 


Frucht-Salz 


Erfrischend ‚ Beruhigend 


Zu haben in Apotheken u. Drogenhandlungen 
Kleines Glas ca. 50Trinkgläser M1.70. 
Großes Glas ca. 90-100 Trink- 
gläser M 2.50 


Kreis Glatz 
Bad Kudowa Herz-Sanatorium! 
Kohlens. Mineralbäder des Bades im Hause. 
Aller Komfort. Mäßige P.eise. Besitzer und 
Leiter: San.-Rat Dr. Herrmann. Zweiter Arzt: 
Dr.G. Herrmann Telefon 5. 


Sonniger Südalpen-Kurort. Alle 
Meran modernen Kurmittel und Sport- 
einrichtungen, Hotel- und Sanatorienkultur 
bei mäßigen Preisen. Kurvorstehung. 


= im südl.-bad.Schwarzwald 
St. Blasıen Höhenluftkurort (800 m). 
Prospekt durch städtische Kurverwaltung. 


stellen sich die Aufgabe, die Gestaltungskraft ihrer Schüler zu entwickeln 
| E und zu steigern. Der Unterricht umfasst das ganze Gebiet derbildenden 


Künste, ohne einem Teilden Vorrang einzuräumen.AllesLernen u. Lehren 
ist von Anfang an an praktische und verwertbare Arbeit gebunden und 


| N alles Entwerfen zielt auf das Ausführen hin bis zur vollständigen Fertig- 
| stellung. Das wird ermöglicht durch ein Zusammenarbeiten mit den 
| 
| 


Werkstätten der Schulen, mit dem städtischen Hochbauamt und durch 
eine wirtschaftliche Abteilung,die um Arbeitsgelegenheit bemüht ist.Eine 
Abteilung fürreligiöseKunst ist neu angegliedert. @ Die entscheidendeVor- 
aussetzung für die Aufnahme in die Schulen ist der Nachweis künstlerischer 


Begabung. ® Beginn des Herbsttrimesters am ı. Okt. Das Schulgeld be- 
scH u LEN trägt für das Trimester 75 Mk.@ Weitere Auskunft durch die Geschäfts- 
v stelle der Kölner Werkschulen, Übierring40. Der Direktor: Riemerschmid 


DARMSTADT 


JUNI BIS SEPTEMBER 


ZWEI 1927 
KUNSTAUSSTELLUNGEN 


ALTE KUNST 
AM MITTELRHEIN 


LANDESMUSEUM A.SCHLOSS 


NEUE KUNST 


BERLIN / DARMSTADT 
MÜNCHEN 


MATHILDENHÖHE 


EUTSCHE 


so... 


DIE GESPENSTERFALLE 


( ) Seltsame Geschichten. Einleitung v. Max Bruns. Geb. 3.50M 
eFSD) DER WÖLFINNEN AUFRUHR 
& Gebeitet 350M - . ... . le 5, Gebunden 6:— M 


Einzig in unserem Verlag DER LIEBESTURM 


erschienen deutsche Aus- Nachwort von Max Bruns. Geh. 3.50 M , Geb. 5.- M 
gaben der Werke von 


DIE MORDMÜHLE und andere Erzählungen 
Gebunden a er waere MiEEs 2. M 


Y 
Rachilde DIE MESSERTÄNZERIN / Gebunden 5.- M 


I.C.C.BRUNS’ VERLAG, MINDEN INWESTFALEN 
RETTEN EEE SEEN RETTEN ET TEE RETTEN ARTEN 


PORTAL DES KUNSTPALASTES IN DÜSSELDORF 


DIE AUSSTELLUNG DES NÄCHSTEN JAHRES: 


DEUTSCHE KUNST DÜSSELDORF 1928 


EIN ÜBERBLICK ÜBER DAS KUNSTSCHAFFEN 
DER GEGENWART 


